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  Das Buch


  Niam begibt sich auf eine gefährliche Reise, die sie in die Anderswelt führt. Sie muss die Königreiche der Alben, Elfen, Zwerge und Nixen finden und von ihnen heilige Artefakte erhalten. Während sie abseits der Welt zur Frau reift und ihre Stimme magische Kräfte entfaltet, stürzt Lord Balzôrc das gesamte Reich in einen verheerenden Krieg …

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt!

  



  "Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern." www.bibliotheka-fantastika.de

  



  Die Autorin


  Katharina v. Pannwitz wurde 1964 geboren. Nach einer Ausbildung zur Industrie- und Verlagskauffrau studierte sie Kommunikations- und Theaterwissenschaften. Später entschied sie sich, in der Filmindustrie zu arbeiten. Heute lebt Katharina von Pannwitz gemeinsam mit ihrem Mann in München und ist dort als Autorin tätig. „Das helle Kind“ ist ihre erste Fantasy-Trilogie.



  Zweites Buch


  



  



  Anderswelt


  Aus der Prophezeiung vom Hellen Kind


  Süden:


  An Alban Elfed zuerst nach West,


  nach Thierna Og im Meer.


  Den Stellvertreter der Menschheit Rest


  erwarten die Nixen sehr.


  Aus Morgâs Schoß, Nihussâs Kind,


  den Cauldron in der Hand,


  mit dem die Mächte verbunden sind,


  auf immer Morgâs Pfand.

  



  An Oiche na Spiánna nach Nord,


  zum tiefen Reich der Zwerge,


  nach Brug-Na-Boinne, dem geheimen Hort,


  geschützt durch hohe Berge.


  Verbunden mit dem Blut der Nacht,


  den Mantel von Mananan,


  zum Schutz von Naddreds Glut gemacht,


  Antarrs Macht gibt Prèachán.

  



  An Óimelc nach Ost, die dritte Station,


  nach Némes, versteckt und alt.


  Doane Shís grüner Reigen der Lohn,


  der Tanz durch den Zauberwald.


  Mit den heiligen Beeren des Trefuilngid,


  oh Menschenhinder, hört her:


  Nach 72 Jahren das letzte Glied,


  des Königs Wiederkehr.

  



  Zuletzt nach Süd an Cetshamain,


  dem Sonnenlichte gleich.


  Das Ziel soll Inis Wytrin sein,


  das helle Albenreich.


  Die Einigkeit von neu und alt


  und Aés Sids Gae Bolg,


  bewacht die Oberhoheitengewalt


  aus Grianainechs Volk.


  1. Kapitel: Die Überfahrt


  Das kleine Boot war schnell. Schon bald hatte es das seichte Uferwasser von Emain Ablach hinter sich gelassen und fuhr hinaus auf das große Meer. So weit das Auge reichte, war nur die unermessliche Weite des Ozeans. Die Wellen veränderten nun ihre Form. Majestätisch rollten sie gegen das Segelschiff und ließen es auf und ab tanzen. Zu Beginn war dieses Schwanken ungewohnt für Niam. Sie machte sich so klein wie möglich und rührte sich nicht. Zusammengekauert saß im hinteren Teil des Bootes und klammerte sich an die Reling.


  So gewaltig hatte sie sich das Meer nicht vorgestellt. Nun erst verstand sie Gwydóns Worte über die Meerenge von Méneái. Die Grenzenlosigkeit der offenen See war wirklich etwas ganz anderes. Das Boot wirkte wie eine hilflose Nussschale im der Gewalt der Elemente, und Niam war es ziemlich unbehaglich. Insbesondere, als sich eine heftige Windböe in den Segeln fing und das Schiff in eine steile Schieflage legte. Erschreckt hielt Niam den Atem an und zog den Kopf ein in Erwartung ihres baldigen Todes. Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, als Niam nach einer Weile vorsichtig die Augen wieder öffnete, sah sie Gwydón, der entspannt am Ruder saß und leise ein Lied pfiff. Ihm schien das Schaukeln nichts auszumachen. Auch Brânwi saß ruhig auf der Reling und genoss den Fahrtwind. Niam stöhnte hörbar auf.


  Gwydón lächelte sie an: Na, Niam, wie gefällt dir das Meer?


  Ich weiß nicht so recht. Niam zuckte mit den Schultern. Es ist so gewaltig!


  Ja, das ist es. Das Meer ist die Verkörperung der Urkraft des Wassers, mächtig, grenzenlos und unwiderstehlich.


  Ich hätte nie gedacht, daß es so viel Wasser auf einem Fleck gibt.


  Dabei ist das noch lange nicht alles. Dies hier ist das Westmeer, eines der drei großen Weltenmeere. Daneben gibt es das Südmeer an der südlichen Küste von Dumnón, die See von Lýmnía. Und zuletzt das schwarze Meer im Norden. Es ist ein dunkler Ort  man sollte ihn meiden. Aber dieser Ozean ist friedlich. Das Meer ist unser Freund. Sieh, wie sicher uns die Wellen auf ihren Rücken tragen.


  Langsam kamen Niams Gedanken zur Ruhe. Viel war passiert seit gestern. Zuerst diese sonderbare Konferenz in Môn und dann die Offenbarung ihres Schicksals. Es war schon sonderbar. Ausgerechnet sie, die nie gerne unter Menschen gewesen war und die Traumwelt bevorzugte, sollte nun das Geschick der Menschen entscheiden. Niam Schloß die Augen. Ja, ihr altes Leben war unwiderruflich vorbei. Diese schaukelnde Fahrt über das Wasser eröffnete das erste Kapitel ihres neuen Lebens, das des hellen Kindes. Diesem Schicksal musste Niam folgen, ob sie nun wollte oder nicht.


  Sie sah Gwydón nachdenklich an. Gwydón, hast du es gewußt? Kanntest du das Schicksal, das mich erwartet?


  Gewußt habe ich es nicht, wohl aber vermutet. Schon immer war etwas Besonderes um dich. Er sah Niam tief in die Augen und erkannte, daß sich ihre Farbe verändert hatte. Das sonst so strahlend helle Blau hatte sich der Umgebung angepaßt und leuchtete nun im mysteriösen Schimmer des weiten Ozeans.

  



  Das Boot fuhr stetig nach Süden, der Sonne entgegen. Niam hatte sich inzwischen vollständig an das Schaukeln der Wellen gewöhnt und genoss die schnelle Fahrt. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, passierten die Reisenden die Klippen von Aberón, den westlichsten Punkt des Königreiches Brigant. Wie ein Hauch der Erinnerung und ein letzter Abschiedsgruß erschienen die fernen Uferlinien am Horizont.


  Nachdem sie die Klippe umfahrfen hatten, die wegen ihrer speziellen Strömungen und den wechselnden Winden immer gefährlich waren, stellte Gwydón das Ruder auf den Südkurs zur Mündung des Teíti im Königreich Sîl ein. Dann setzte er sich neben Niam und streckte die Beine aus.


  Niam sah ihn nachdenklich an. Gwydón, erzähle mir noch etwas über die Überlieferung. Was genau ist diese Prophezeiung vom hellen Kind? Seit wann kennt ihr sie? Hat sich das Leben nach ihrer Entdeckung verändert?


  Ja, das hat es. Die Vorfahren wussten nichts von der Bedrohung, die das Schicksal ausersehen hatte. Doch kurz nach der Landung in der neuen Welt hatte Talrún, der damalige Oberdruide von Brigant, eine Vision. Während einer Geistesreise weihten ihn die Götter ein und kündeten von drohendem Unheil. Kurz darauf wurde in den Bergen von Aldérion im Norden von Brigant das erste Teilstück der Überlieferung gefunden. Ein Hirte, der seine Schafe und Ziegen in die hohen Berge führte, entdeckte zufällig eine Höhle. Dort kamen sie zum Vorschein, die alten Steintafeln. Doch ihr Zustand war bedenklich. Sie waren beschädigt, einige bröckelten schon. Es hat viel Arbeit, Mühe und Geduld gebraucht, sie zu rekonstruieren. Und noch immer befinden sich viele von uns auf der Suche nach den übrigen Teilen. Denn wir merkten schnell, daß die Tafeln in der Höhle nicht vollständig waren. Es war uns bewusst, daß es noch mehr Teile geben musste. Die Zeichen ergaben keinen Sinn. Oft erhellte erst ein neu gefundenes Anschlussteil den Inhalt der vorherigen Platten. Trotz vieler Rückschläge haben wir bis heute zumindest eine Art Grundgerüst der alten Prophezeiung entschlüsselt. Diesen Teil hast du gehört.


  Und der Rest?


  Der Rest ist erst in groben Zügen bekannt, denn hier fehlen noch die meisten Steintafeln.


  Betrifft dieser Teil meine Reise?


  Gwydón nickte. Das vermuten wir. Deine Reise ist bis jetzt nur in den Stationen und dem Zeitplan, wann du die vier verschiedenen Geisterwelten betreten musst, bekannt.


  Was genau sagt die Prophezeiung über meinen Weg?


  Es beginnt folgendermaßen:


  An Alban Elfed zuerst nach West,


  nach Thierna Og im Meer.


  Den Stellvertreter der Menschheit Rest


  erwarten die Nixen sehr.


  Der Rest fehlt. Wir nehmen an, daß hier dein Aufenthalt in Thierna Og geschildert wird und die Hilfe, die du dort erhalten wirst.


  Was ist Alban Elfed?


  Das ist der rituelle Name für Lughnasa, der ‚Jahres-Abend, den Herbstanfang. Früher war das die gebräuchliche Bezeichnung, doch heute kennt fast niemand mehr diesen alten Namen.


  Und wie geht es weiter?

  



  An Oiche na Spiánna nach Nord,


  zum tiefen Reich der Zwerge,


  nach Brug-na-Boinne, dem geheimen Hort,


  geschützt durch hohe Berge.


  Auch hier ist der Rest noch nicht gefunden. Oiche da Spiánna ist der alte Name von Samhain, der ‚Jahres-Nacht, dem Beginn des Winters.


  Niam nickte und schaute Gwydón weiter aufmerksam am.


  Gwydón fuhr fort: Über deinen nächsten Aufenthalt wissen wir sogar noch weniger, nur das Folgende:


  An Óimelc nach Ost, die dritte Station,


  nach Némes, versteckt und alt.


  Óimelc heißt heute Imbolc, ‚Mitt-Winter oder auch der ‚Jahres-Morgen. Und an Beltaine, in der alten Sprache Cetshamain, dem ‚Jahres-Mittag und Beginn des Sommers, musst du nach Inis Wytrin. Über den Schluss deiner Reise heißt es:


  Zuletzt nach Süd an Cetshamain,


  dem Sonnenlichte gleich.


  Das Ziel soll Inis Wytrin sein,


  das helle Albenreich.


  Wie lange wird meine Reise dauern?


  In der Welt der Menschen wirst du deine Reise in Jahresfrist beenden. Zwischen den Etappen hast du jeweils drei Monate Zeit, genug für die zu überwindende Entfernung.


  Und wie lange soll ich das alte Volk jeweils besuchen?


  Das müsstest du nach deiner Ausbildung eigentlich wissen.


  Niam nickte. Ja, in Môn hatte sie gelernt, daß ein Aufenthalt in der Anderswelt immer eine Nacht und einem Tag dauerte. Dieser magische Zeitraum umfasste die Ewigkeit und war festes Gesetz im Umgang mit den Überirdischen. Still rechnete sie: Wenn sie jeweils nur ein Tag und eine Nacht die Anderswelt betreten würde und die Etappen durch die neue Welt wirklich jeweils nur drei Monate dauerten, dann könnte sie ihre Reise schon nach einem Jahr beenden. Das würde bedeuten, daß sie bereits im kommenden Jahr nach Emain Ablach und Môn zurückkehren könne, um ihre Ausbildung als Meistersängerin zu beenden. Denn das war immer noch ihr Ziel. Erfreut teilte sie Gwydón ihre Überlegungen mit.


  Dieser aber zuckte nur mit den Schultern und murmelte Wir werden sehen ... in seinen Umhang.


  Unterdessen war es Abend geworden. Leuchtend versank der himmlische Feuerball im Meer. Seine letzten Strahlen erröteten den westlichen Himmel und spiegelte sich feurig im bewegten Wasser. Dann verschwand das Tageslicht endgültig und tausend Sterne zeigten sich am Firmament. Der Wind ließ nach und das Meer beruhigte sich. Gwydón überprüfte noch einmal das Ruder, dann legte er sich neben Niam. Sicher fand das Boot seinen Weg durch die Dunkelheit. Die frische Seeluft forderte schnell ihren Tribut und bald fiel Niam in einen tiefen Schlaf, begleitet von dem gleichmäßigen Schaukeln der Wellen.

  



  Kurz vor Sonnenaufgang des nächsten Tages erwachte Niam. Sie schlug die Augen auf und blickte in Gwydóns lachendes Gesicht. Während der Nacht hatte das Boot die Reise weiter fortgesetzt. Nun sah Niam bereits die Küste von Sîl am Horizont. Am späten Vormittag erreichte das Boot die Mündung des Flusses Teíti. Das Ende der Seereise war gekommen. Noch leicht schwankend betraten Gwydón und Niam wieder festen Boden. Schnell entluden sie das Boot. Als das letzte Gepäckstück sicher an Land war, verließ das Boot wie von Geisterhand gezogen das Ufer und steuerte nach Norden über das offene Meer zurück nach Emain Ablach. Niam und Gwydón blickten ihm nach und sandten einen Gruß an die Herrin Aífe und die ferne Heimat.


  Willkommen im Königreich Sîl. sagte Gwydón. Das ist die Myriddische Hügelkette. Dorthin müssen wir. Er deutete auf die Erhebungen im Südwesten. Diese Hügel markieren die Hälfte unseres Weges nach Thierna Og.


  Im hellen Sonnenlicht flog Brânwi vor ihnen her. Sie zeigte den Reisenden den Weg.


  Währenddessen erzählte Gwydón: Sîl, das westliche Reich der neuen Welt, wird von den Silurern bewohnt. Sie kamen zusammen mit den Briganten hierher. Deine Vorfahren zogen weiter nach Norden, während die Silurer hier blieben und dieses fruchtbare Land besiedelten. Sie sind ein stolzes und mutiges Volk. Ihre starke Königslinie garantiert ihnen bis heute ein friedliches Leben. Der jetzige König von Sîl, König Líath, hat kräftige Söhne und Prinz Brégon, der Thronfolger, sichert die Nachfolge der nächsten Generation. Obwohl auch der Krönungsstein von Sîl geraubt wurde, trifft Sîl dieser Verlust noch nicht so stark, denn Prinz Brégon ist der anerkannte Nachfolger seines Vaters. Viele Silurer leben von der reichen Salzmine in der Hügelkette von Faór unweit des KönigsSchloßes Camallate. Ihr Salz verkaufen sie in die ganze Welt. Die Silurer gelten als hervorragende Schiffer. Niemand versteht es besser, die Fluten zu reiten.


  Gegen Abend erreichten sie endlich die Hügelkette. Im Dämmerlicht waren ihre Konturen nur verschwommen zu erkennen. Gwydón schlug ein Lager auf und entzündete ein kleines Feuer. Hell flackerten die Flammen auf, während die Grillen mit ihrem Gesang die laue Sommernacht feierten. Gedankenverloren schaute Niam in den sternklaren Himmel. Dort lachten ihr tausende Himmelskörper entgegen. Niam erkannte die meisten Sternenbilder, wenngleich sie auch ein wenig anders und etwas versetzt waren. Darüber fiel sie in einen traumlosen Schlaf.

  



  Am nächsten Morgen wurde Niam von Gwydón kurz nach Sonnenaufgang geweckt. Im frühen Morgenlicht sah sie den vor ihr liegenden Bergrücken deutlich. Es waren keine richtigen Berge, eher ein gewaltiges Massiv hügeliger Wellen. Die runden Wipfel wölbten sich mächtig in die Höhe, bewachsen von den Bäumen der Gegend. Neugierig beäugte Niam die Anhöhe.


  Gwydón bemerkte es und erklärte: Der Hügel dort hinten ist der Myrrid, der dieser Hügelkette seinen Namen gab. Er ist ihr höchster Punkt und misst etwa tausend Ellen. Aber diese Hügel sind nur schwer zu besteigen. Sie liegen an keiner der bekannten Handelsrouten und haben also keine befestigten Straßen. Doch Brânwi und ich kennen den Weg.


  Zur Bestätigung flog der schwarze Vogel auf Niams Schulter.

  



  Es war bereits Nachmittag, als sie die Anhöhe endlich erklommen hatten. Vor ihnen breitete sich weites grünes Land aus. Dichter Wald besiedelte die Ebene bis zum fernen Horizont.


  Auf dieser Seite waren die Myriddischen Hügel sanft. Hier kamen Gwydón und Niam schneller voran. Während des Weges erzählte Gwydón Niam weitere Geschichten. Niam erfuhr viel über die restlichen Völker der neuen Welt. Jeder der vier Stämme hatte im Laufe der Jahre eine Spezialität entwickelt, nach dem sich seine Lebensart richtete. Jeder konnte etwas, das die anderen nicht konnten. Zum allseitigen Wohl tauschten sich die Völker der neuen Welt aus. Neben den Silurern im Westen waren da die Briganten im Norden, Niams Stamm. Sie widmeten sich dem Ackerbau und vor allem dem Bergbau. Auf diesem Gebiet hatten sie im Laufe der Zeit eine hohe Perfektion entwickelt. Der Ômes war von vielen Minerallinien durchzogen. Die vereinzelten Goldfunde, aber vor allem zahlreichen Zinn-, und Kupferminen versprachen lohnende Erträge. Die Dumnónii im Süden lebten hauptsächlich vom Moor und dem fruchtbaren Torf. Die Âtrebiten siedelten im Osten. Von diesem Volk hatte Niam schon gehört. Schließlich kam ihre Schulfreundin Déira aus Âtron. Die dortigen Wälder waren tief und ertragreich. Der mächtige Wald von Lyneí im Süden von Âtron gehörte zu den ältesten Wäldern der neuen Welt. Neben der Waldwirtschaft lebten die Âtrebiten vom Ackerbau und der fruchtbaren Erde, die sie ernährte.


  Wie vorhergesagt bewältigten Gwydón und Niam den Abstieg bis zum Abend und übernachteten in der lauen Sommernacht am Fuß der Myriddischen Hügel.

  



  Die frühe Morgensonne wärmte und weckte sie. Der Sommer erreichte nun seinen Höhepunkt. Bald war Lughnasa, die Krönung des Sommers 236 und außerdem Niams fünfzehnter Geburtstag.


  Gwydón riss sie aus ihren Gedanken: Jetzt haben wir es bald geschafft. Heute Nachmittag erreichen wir die Klippen von Thierna Og. Und wir sind pünktlich. Nächste Nacht zieht Lughnasa über das Land und öffnet dir die Tür in die Anderswelt.


  Niam schluckte. Der Kloß im Hals wurde dicker und das mulmige Gefühl in der Magengegend nahm zu.


  Zaghaft sah sie Gwydón an: Wie sind die, die ich sehen werde?


  Wer? Die Nixen?


  Die und die anderen. Ich meine das alte Volk generell. Kennst du sie?


  Teilweise antwortete Gwydón.


  Und wie sind sie?


  Ganz unterschiedlich. Als sich die Stämme des alten Volkes zurückzogen, nahmen sie das Wesen ihres Elementes an. Entsprechend unterscheiden sie sich, sowohl im Aussehen als auch im Temperament. König Attalanius, den du morgen besuchen wirst, ist wie das Meer, weit und weich, aber auch mächtig und grausam. Doch du musst keine Angst haben. Als Herrscher ist er gütig. Und er ist weise, denn er ist so alt wie das Meer. Thierna Og im Westen von Sîl heißt das Reich, wo er und sein Volk seit dem Auszug leben. Thierna Og ist ein herrliches Land. Es liegt im Westmeer am tiefsten Punkt des Meeresgrundes. Tí Sorcha, das Schloß von König Attalanius, ist ein wahres Wunder. Du wirst es ja bald selber sehen.


  Aber wie soll das gehen? Wenn Thierna Og unter dem Meer liegt, dann ertrinke ich doch!


  Niam, hast du wirklich so wenig Vertrauen in dich und dein Schicksal? Hast du denn noch nicht begriffen, daß du kein normaler Mensch bist? Du hast nichts zu befürchten. Wenn Attalanius dir Zugang in sein Reich gewährt, dann stehst du unter seinem Schutz. Und vergiss nicht, der Segen der großen Mutter begleitet deine Reise. Niemand wird dir etwas zuleide tun. Auf deinen Schultern liegen die Hoffnungen der guten Seelen, du bist die Auserwählte. Daran solltest du dich langsam gewöhnen.


  Niam nickte beklommen. Um sie abzulenken, erzählte Gwydón weiter von Thierna Og und seinen fabelhaften Bewohnern. Er berichtete von Attalanius und ganz besonders von dessen Frau, der Dame vom See.


  Die Dame vom See ist eine wundervolle Frau, gütig und voller Liebe. Während ihr Mann die Macht des Ozeans und des fließenden Gewässers verkörpert, steht sie für die stillen und tiefen Wasser in Teichen, Seen und Tümpeln. Du wirst sie mögen.


  Und die anderen Fürsten des alten Volkes? Kannst du mir auch etwas über sie erzählen?


  Nicht von allen. Ich kenne nicht alle Stämme des alten Volkes persönlich. Da sind zunächst die Zwerge. Sie werden von König Elfric regiert. Sein Reich ist Brug-Na-Boinne in der Bergkette von Aldérion im Norden von Brigant. Brug-Na-Boinne muss gewaltig sein, denn das Volk der Zwerge ist zahlreich. Auch Tâin Beo, die Burg des Erdkönigs, soll beeindruckend sein. Ich selber war allerdings noch nie da. Von den Elfen weiß ich nur, daß sie in ihrem Zauberwald Némes tief im Osten von Âtron hinter den Hardénischen Wäldern leben. Dort herrscht Königin Flûr. Ihr ElfenSchloß heißt Tomhân. Mehr kann ich dir über die Elfen leider nicht erzählen.


  Und die im Süden? Kennst du die auch nicht?


  Doch. Vor einigen Jahren hatte ich das Privileg, Königin Belisama und ihre Lichtalben in Inis Wytrin besuchen zu dürfen.


  Wie ist es da?


  Herrlich. Dort im Süden ist das Licht zu Hause. Inis Wytrin ist ein wundersamer Ort, wie eine Insel aus Glas. Überall funkelt und leuchtet es. Es ist atemberaubend schön.


  Und die Königin?


  Belisama? Sie ist eine ausgesprochen imponierende Frau, sehr weise und gerecht, aber auch unnahbar. Manchmal wirkt sie nach menschlichem Verständnis fremd und grausam. Die Lichtalben haben sich am meisten vom irdischen Leben entfernt. Von allen Stämmen des alten Volkes leben sie am längsten in der Anderswelt. Ihr Auszug eröffnete den Abschied des alten Volkes. Sie waren die Ersten, die verschwanden. Doch eines musst du immer bedenken beim Umgang mit dem Übernatürlichen: Das Wesen des alten Volkes ist geheim und darf von uns Sterblichen weder geschaut noch gefragt werden. Jeder gewalttätige Zugriff zerstört das Wunderbare, so wie der Schmelz des Schmetterlingsflügels durch die menschliche Berührung zerstört wird. Deshalb ist ihr Wissen geheim. Also darfst du auf deiner Reise Folgendes nie vergessen: Alles, was du erfahren wirst, ist nur für dich bestimmt. Denn das, was du sehen wirst, wird die menschlichen Grenzen übersteigen.

  



  Nach insgesamt drei Tagen Wanderung hatten Niam und Gwydón die Ebene mit ihren Hügeln, Wäldern und Wiesen durchquert. Die Bäume zogen sich zurück und gaben den Blick frei auf das offene Meer. Jäh fielen steile Klippen in die Tiefe. Weit unten brodelte die Brandung. Gefährlich sahen die Felsenklippen aus, schroff und halsbrecherisch.


  Niam sah Gwydón fragend an. Und wo ist Thierna Og?


  Direkt vor deinen Füßen. Dort hinunter mußt du, denn da unten liegt Thierna Og..


  Erneut betrachtete Niam den Abgrund zweifelnd. Und wie? Ich kann hier doch nicht einfach springen.


  Diese Antwort kennst nur du allein. Die Wege in die Anderswelt sind unergründlich und für jeden anders. Horche tief in dich hinein. Dort wirst du die Lösung finden. Es ist wichtig, daß du vertraust, Niam. Nur wenn du wirklich an dich glaubst, kann sich das Wunder entfalten. Dann verabschiedete sich Gwydón. Den Besuch bei den Nixen musst du alleine machen. Das ist dein Schicksal und dein Lebensweg.


  Aber die Herrin Aífe hat doch gesagt, daß du mich auf meiner Reise begleiten wirst. Was ist dann mit meiner nächsten Station? Ich finde den Weg zu den Zwergen doch nie alleine.


  Natürlich bringe ich dich nach Brug-Na-Boinne. Nach deinem Aufenthalt in Thierna Og werden wir uns unter diesem alten Baum wiedertreffen. Dann gehen wir gemeinsam nach Brug-Na-Boinne.


  Und Brânwi? Darf sie wenigstens mitkommen? Verzweifelt klammerte Niam sich an diesen letzten Strohhalm.


  Nein, auch Brânwi darf dich nicht begleiten. Versteh doch endlich, Niam: Niemand kann das. Du bist das helle Kind, die Auserwählte, die Hoffnung der Menschen und der guten Geister.


  Wie ein letzter Abschiedsgruß flog Brânwi dreimal um Niams Kopf, dann ließ sie sich auf Gwydóns Schulter nieder, der mit dem Vogel in der Dunkelheit des Waldes verschwand.

  



  Niam blieb allein zurück. Noch lange blickte sie in Gwydóns Richtung. Dann drehte sie sich um. Vor ihr lag nur das offene, schäumende Meer. Zögernd näherte sie sich den Klippen und schaute vorsichtig hinunter.


  Dann sank sie auf die Knie und begann zu beten. Die Worte fanden wie von selbst ihren Weg. Sie sprach zu den Göttern ihrer Vorfahren, den Geistern der Welt und der großen, alten Muttergöttin und bat um Beistand und Ratschlag. Inzwischen kündete ein leuchtender Sonnenuntergang vom Tagesende und dem baldigen Anbrechen der heiligen Nacht. Niam drehte sich um und betrachtete ihre Umgebung. Während ihr Blick über das Tal, die Klippen und das weite Meer glitt, begann sich die innere Stimme zu regen. Gwydóns Forderung nach Mut und Urvertrauen ging ihr nicht aus dem Sinn. Plötzlich verstand sie, was er gemeint hatte. Es ging darum, den Glauben zu zeigen. Eine Mutprobe musste sie bestehen, durch die sie ihr Vertrauen in sich und ihr Schicksal beweisen konnte. In diesem Moment spürte sie eine ungewohnte Regung in ihrem Inneren. Es war eine neue Art Selbstvertrauen, die sie zwang, aktiv zu werden.


  Da verschwanden die letzten Sonnenstrahlen am Horizont und die hohe Lughnasa-Nacht senkte sich über das Land. Niam trat ganz nah an den Abgrund und Schloß die Augen. Unter sich hörte sie das gewaltige, tosende Meer. Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Die frische Meeresbrise streichelte sanft ihr Gesicht und ihr Herz beruhigte sich. EntSchloßen öffnete Niam ihre Augen wieder und breitete die Arme aus. Der Wind erfasste ihren Umhang und spielte leise damit. Da eroberte ein Bild ihren Kopf. Aus dem Nebel des Unterbewusstseins trat ihre Mutter. Klar und deutlich stand Alania vor Niams innerem Auge und lächelte ihr aufmunternd zu. Beruhigend redete sie mit ihrer Tochter, und Niam spürte, wie ihr Mut wuchs und die Angst bändigte. Dann streckte Alania Niam die Hand entgegen und forderte sie auf, den nächsten Schritt zu tun.


  Mutter, steh mir bei. In deine Hände lege ich mein Schicksal. Niam sprang und fiel in bodenlose Tiefe.


  2. Kapitel: Thierna Og


  Niam stürzte tief. In Todesangst erwartete sie den baldigen Aufprall. Doch ihr Sturz wurde weich aufgefangen. Verwundert öffnete Niam die Augen. Ihre Umgebung hatte sich blitzartig verändert. Die Brandung, die eben noch mit gewaltiger Wucht an die steilen Klippen rollte, war schlagartig ruhig geworden. Das Meer war überzogen mit einem seltsam anmutenden, weißen Teppich. Im Bruchteil eines Augenblicks hatten die Algen des Meeres zu blühen begonnen und bedeckten das Wasser der Bucht mit ihrem weichen Schaum. Niam fiel in eine flauschige Wolke. Wunderbare Seerosen hießen sie mit ihren leuchtenden Farben willkommen. Ein silbriges Licht kam vom Grund des Meeres und erhellte die ganze Bucht. Die Klippen warfen das Leuchten zurück und die Wellen der offenen See fingen es tausendfach auf. Es war ein wunderbarer Anblick.


  Plötzlich teilte sich der Blütenteppich und öffnete den Blick nach Westen auf den weiten Ozean. Am Horizont sah Niam viele weiße Rösser, die den Schaumkronen der Wellen entstiegen. Herrlich waren sie, von edlem Wuchs und rassigem Temperament. In Windeseile jagten sie von den Tiefen des Meeres bis zur Küste. Vor Niam kamen sie zum Stehen und warfen feurig ihre Köpfe in die Höhe. Sie zogen eine prächtige Muschel mit genügend Platz für Niam. Weiche Kissen lagen auf glänzendem Perlmutt und das durchsichtige Dach schillerte wie eine Seifenblase. Mit klopfendem Herzen ließ sich Niam auf den samtenen Polstern nieder, dann machten sich die weißen Pferde pfeilschnell auf den Rückweg nach Westen, der Mitte des Ozeans entgegen. Delphine und Lachse begleiteten Niams Fahrt. An der tiefsten Stelle des Meeres schloß sich die große Muschel und der Zug tauchte ab. So durchbrach Niam das Tor zur Anderswelt, zum magischen Reich der Nixen.


  Erschrocken hielt Niam die Luft an. Mit Erstaunen merkte sie aber schnell, das sie in der Kutsche ebenso leicht atmen konnte wie über dem Wasser. Vor ihrem Auge öffnete sich die unbekannte Welt des weiten Meeres, und sie sah sich fasziniert um. Alles um sie herum war fließend, in stetiger Bewegung. In kunstreichen Figuren durchschnitten die Meeresbewohner ihr nasses Element. Lachse in immer größeren Schwärmen schwammen neben dem Muschelgefährt. Ihre silbrigen Leiber blitzten im dunklen Meer auf. Sie hatten während des Tages die Sonnenstrahlen in ihrem perlmuttfarbenen Gewand gespeichert und warfen sie nun bei Nacht tausendfach zurück. Dieses Leuchten tauchte das Meer in ein wundersames Licht, und die Umgebung sah aus wie eine Zauberwelt. Durchscheinende Quallen zogen gemächlich vorbei, lautlos gefolgt von ihren feingliedrigen, langen Armen, kleine Fische in bunten Regenbogenfarben, aber auch Tintenfische und Wale. Sogar der seltene Riesenkrake der Tiefsee gab Niam sein Geleit. Dann waren sie endlich angekommen. Vor Niam auf dem Meeresgrund lag Thierna Og, das Zentrum des Wasserreiches. Durch das Licht seltsamer Leuchtfische hell erleuchtet sah Niam auf grüne Wiesen, die sich über weite Ebenen spannten. Blühende Gärten mit allerlei Früchten und Blumen umsäumten eine große Stadt mit breiten Straßen und prächtigen Palästen. Im Zentrum all dieser Herrlichkeit aber lag die größte Kostbarkeit: Tí Sorcha, das KönigsSchloß von Attalanius, dem Herren der Meere. Majestätisch erhob sich der gewaltige Korallenstock. Die vielen zackigen Wipfel waren mit den wertvollsten Kleinodien der Meere geschmückt, und den Eingang zierten zinnoberrote Korallenblüten.


  Hier öffnete sich die Muschel lautlos und Niam verließ vorsichtig ihr Gefährt. Da kam ein großer Salm auf sie zugeschwommen. Seine langen, seidigen Barthaare verrieten sein hohes Alter.


  Er verneigte sich vor Niam und sprach: „Folge mir, König Attalanius erwartet dich.“


  Niam hatte auf der Reise hierher so viele wunderbare Dinge gesehen, daß sie sich nicht wirklich wunderte, daß sie die Sprache des Fisches verstand. Zu Beginn hatte sie allerdings Schwierigkeiten, denn der Fisch sprach sonderbar. Er blubberte bei jedem Wort und es klang, als redete er mit vollem Mund. Der alte Fisch führte Niam über korallene Stufen durch das große Eingangsportal. Ebenso wie bei Tír Taingire, dem Schloß der Herrin Aífe, war auch das Burgportal von Tí Sorcha mit der Doppelspirale verziert, der Signatur der großen Muttergöttin. Ehrfürchtig betrat Niam das Schloß des Meereskönigs.


  Gwydón hatte nicht übertrieben: Tí Sorcha war wirklich wunderschön. Alle Sehenswürdigkeiten und Kostbarkeiten der Meere waren hier versammelt. Seltsame Fabelwesen und magische Erscheinungen schwammen durch die hohen Hallen des Schloßes, die in kunstfertiger Handarbeit in den harten Korallenstamm geschlagen waren. Durch Scheiben aus leise herabfallendem Wasser, die wie eine Wasserscheide wirkten, konnte man auf Thierna Og und das gesamte blühende Land sehen. Der alte Salm schwamm in hohem Tempo vor ihr her, und Niam musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie durcheilten weite Gänge, hohe Hallen und festliche Säle. Überall sah Niam prächtige Symbole des Schwans, die hier an nahezu jeder Ecke angebracht waren. Dann erreichten sie die große Kuppelhalle. Dies war das Herz von Tí Sorcha, das Zentrum der Macht von Thierna Og.


  Dort war der gesamte Hofstaat versammelt. Es waren hauptsächlich Fische und Seehunde, aber auch vereinzelt menschliche Geschöpfe. Viele der Gestalten konnte Niam nur als Mischwesen bezeichnen, halb Mensch und halb Fisch. Es waren meist Frauen, die als Nixen mit ihren langen, perlmuttschimmernden Fischschwänzen durch den Saal tanzten. Die Luft war hier fließend wie Wasser, und so schwebten sie durch die Hallen, als schwämmen sie im Meer. Sie waren geschmückt mit den Blumen der Meere und ihr Lachen war perlend und bezaubernd. Wie ihr Element, das Wasser, waren sie glänzend und durchsichtig, azurblau und silberfarben. Ihre großen Augen schimmerten und ihr Haar war lang und glänzend. Bei Niams Eintritt verstummte die Menge. Alle drehten sich zu ihr und lächelten ihr aufmunternd zu. Dann gaben sie den Blick frei auf das Zentrum der Kuppelhalle, den Thron des Meereskönigs. Dort saß er, Attalanius, der Beherrscher der Meere, und neben ihm seine Gemahlin, die Dame vom See.


  Als der Meereskönig Niam sah, erhob er sich. Er war groß, größer als Niam erwartet hatte. In seiner Hand ruhte Tethròn, der mächtige Dreizack. Sein Gewand hatte die undurchdringliche Farbe des tiefen Meeres und schimmerte in den tausend Farbtönen des Perlmutt. Über seinen Bauch floss ein mächtiger, weißer Bart, dessen Enden an die kleinen Wellen erinnerten, die in sanften Berührungen das Uferland küssten. Doch als Erstes fiel Niam die Farbe seiner Augen auf. Sie waren ebenso strahlend Blau wie Niams. Auch die Dame vom See hatte solche Augen. Langsam trat der König der Meere auf sie zu. Der Saum seines Gewandes war von Wasser umsäumt und wo seine Füße den Boden berührten, zeigte eine Wasserspur seinen Weg. Niam fühlte sich seltsam angezogen. Unwillkürlich ging auch sie dem Meereskönig entgegen. Auf der Hälfte des Weges zwischen dem Thron und dem Eingangsportal trafen sie aufeinander.


  Attalanius lächelte sie an: „Niam, ich freue mich sehr, dich endlich zu sehen. Mit glücklichem Herzen begrüße ich dich und heiße dich in Thierna Og willkommen. Sei Gast in meinem Haus. Lange haben wir auf den Tag deiner Ankunft gewartet.“ Auch er blubberte, aber bei ihm klang es anders als bei dem Fisch. Seine Stimme war wie das gewaltige Rauschen der Meeresbrandung, und Niam hatte nur geringe Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Er legte seine Hände auf Niams Schulter und drückte sie fest.


  Niam war überrascht. Nie hätte sie eine so herzliche Begrüßung erwartet. Woher der König der Meere wohl ihren Namen kannte? Doch sie kam nicht zum weiteren Nachdenken, denn inzwischen hatte auch die Dame vom See ihren Platz verlassen.


  Leise war sie hinzugetreten: „Niam, bist das wirklich du?“, blubberte sie. „Bei der Göttin, du siehst ja aus wie deine Mutter! Komm an mein Herz, geliebtes Kind.“ Damit nahm sie die erstaunte Niam in die Arme und drückte sie an ihren weichen Busen.


  Ein warmes Rauschen umfing Niam und sie versank in einem tief vertrauten Gefühl. Unwillkürlich musste sie an ihre Mutter denken.


  Dann lockerte die alte Dame ihre Umarmung und betrachtete Niam aufmerksam. „Lass dich ansehen. Dreh dich und zeige deine Schönheit von allen Seiten. Du machst mich glücklich. All die Jahre seit dem Tag deiner Geburt habe ich auf diesen Tag gewartet. Endlich begegnen wir uns. Mein altes Herz ist sehr froh. Wie sehr du doch deiner Mutter ähnelst.“


  Niam war nun noch erstaunter. „Ihr kanntet meine Mutter?“


  „Natürlich. Weißt du das denn nicht ...? Aber nein, woher solltest du ...“


  Niam sah die Dame vom See fragend an, doch diese schüttelte lächelnd den Kopf: „Gedulde dich noch ein wenig. Zuerst stärke dich nach deiner Reise. Wir haben dir zu Ehren ein Festmahl vorbereitet. Dabei musst du uns von dir und den Menschen erzählen.“


  Attalanius und die Dame vom See begleiteten Niam den langen Weg zum Thron. Er war überaus prächtig. Sein Sockel war in feinster Handarbeit aus dem Herzen des Korallenstockes, der das Schloß bildete, gemeißelt. Kunstvolle Figuren und Symbole aus Edelstein schmückten seine Lehnen und zwei prachtvolle Karfunkel in Form eines Schwans zierten den Baldachin. Der alte König setzte sich auf die samtenen Kissen und bat Niam, neben ihm Platz zu nehmen. Auch die Dame vom See ließ sich auf ihrem Prunksessel nieder. Dann klatschte Attalanius in die Hände. Wie von Geisterhand zog sich die Wand zurück und gab den Blick frei auf eine reich beladene Tafel. Noch nie hatte Niam solche Köstlichkeiten der Meere gesehen. Doch sie zögerte. Zuerst wollte sie ihre Aufgabe erfüllen.


  „Könnt Ihr mir helfen, das zu finden, was ich suche?“


  „Das kommt darauf an, was du suchst.“ Die warme Stimme der Dame vom See erklang, sanft wie das Plätschern eines Regentropfens, der die Seeoberfläche berührt. „Sage uns, liebe Niam, was suchst du?“


  „Die Krönungssteine der Menschen.“


  „Das meine ich nicht. Ich rede von dir, Niam, nicht dem helle Kind. Frage deine Seele und dann sage uns, was du suchst.“


  Niams Herz schlug bis zum Hals. Ein Bild und ein einziger Gedanke bemächtigten sich ihres Geistes. Sie zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck: „Es gibt schon etwas ... Meine Mutter.“ Niam seufzte. „Hier in Eurem Reich denke ich so viel an sie wie schon lange nicht mehr.“


  „Ja.“ Die Dame vom See sah auf einmal betrübt aus. „Deine Mutter war mit dem Reich des Wassers sehr verbunden und das Reich des Wassers mit ihr. Auch wir haben ihren Tod sehr betrauert. Das Reich Thierna Og leidet seit damals unter dem großen Verlust. Schließe die Augen und lausche, dann wirst du verstehen.“ Damit hob die Dame vom See die Hand.


  Eine Nixe eilte herbei und setzte sich zu Füßen des Thrones. Mit ihrer klaren Stimme sang sie eine alte Weise:


  „Im Westen regiert seit Beginn der Zeit


  Attalanius über das Nass so weit.


  der hohe Herrscher über das große Meer


  die Wasserbewohner lieben ihn sehr.

  



  Denn er vereinte königlich,


  es herrschte Frieden ewiglich;


  zwischen Menschen und den Wasserfeen


  wuchs Freundschaft an den tiefen Seen.

  



  Doch mit der Zeit vergaß, oh Leid,


  die Menschheit ihre Dankbarkeit.


  Voll Übermut und ohne Verstand


  brach sie das alte Friedenspfand.

  



  Die Menschen jagten dann all die,


  die einstmals waren Freunde für sie.


  Die Wasserbewohner in hohen Zahlen


  mussten dies mit dem Leben bezahlen.

  



  Attalanius brannten die Augen vom Sehen,


  er wusste, nun musste etwas geschehen!


  Mit schwerem Herzen und Tränen im Blick


  erfüllte er dann sein traurig' Geschick.

  



  Und schickte die Beste aus seinem Geschlecht,


  zu kämpfen für des Meeres Recht.


  Der hellste Stern des Meeres war da,


  die hohe Prinzessin Morygana.

  



  Mit dieser Bestimmung war sie geboren,


  schon immer vom Schicksal auserkoren,


  zu schmieden erneut das heilige Band,


  den hohen Weltenfriedenspfand.

  



  Mit großer Macht war sie ab nun,


  der Schwan, auf dem die Hoffnung ruhn.


  Die Heldin, ersehnt seit Ewigkeit,


  versöhnte das Meer und die Menschenheit.“


  „Das ist ja das L’Tue Morygana, das Lied der Wasserfee Morygana!“ Niam sah die Dame vom See aufgeregt an. „Das kenne ich. Ich habe diese Ballade in Môn studiert wie jeder angehende Barde. Aber wieso singt ihr mir jetzt diese Legende? Was hat das mit meiner Mutter zu tun?“


  „Alles. Denn die, die ihr Alania nanntet, hieß hier im Reich des Meeres Morygana. Die Fee dieser Legende ist Alania, deine Mutter. Es war ihr Schicksal, als Mensch zu sterben. Und es war es ihr vorherbestimmt, in der Welt der Menschen eine Tochter zu gebären. Als Morygana - oder Alania - dir das Leben schenkte, da erfüllte sie ihr Schicksal, eng verknüpft mit der Zukunft der Menschen. Morygana erlebte ihre eigene Metamorphose: Sie, die Tochter des Meeres, musste Mensch werden und ihr Leben opfern, um dem Licht das Leben zu geben.“ Mit diesen Worten legte die alte Dame Niam liebevoll die Hand auf den Kopf und strich ihr sanft über die blonden Locken. „Deine Mutter war eine Angehörige des alten Volkes. Sie war eine Wasserfee. Und sie war meine älteste Tochter.“


  Niam war sprachlos. Es dauerte eine Weile, bis sie die Tragweite des Gehörten begriff.


  „Ja, liebe Niam, du bist von meinem Blut. Attalanius und ich sind deine Großeltern. Wie sehr habe ich diesen Tag herbeigesehnt. Würdest du deine Mutter gerne einmal sehen? Sie ist zwar tot, aber die Erinnerungen an sie und ihr leider viel zu kurzes Leben sind immer noch hier. Folge mir, dann werde ich es dir zeigen.“


  Die Dame vom See führte Niam in den hinteren Teil der großen Halle bis vor eine hohe Wand aus Wasser. Der feine Wasserfilm floss so gleichmäßig, das die Wand wie ein Spiegel wirkte. Als die Dame vom See ihn sanft berührte, veränderte sich die glatte Oberfläche und formte ein klares Bild. Niam erkannte Tí Sorcha, das Schloß, in dem sie sich gerade befand. Durch die lichten Hallen der Burg sah sie viele Wasserwesen eilen und eine kleine Nixe. Niam wusste augenblicklich, daß dies ihre Mutter als Kind war. Gebannt verfolgte sie die glücklichen Jahre der Kindheit und Jugend, die Morygana hier im Schloß verbracht hatte. Niam beobachtete die frühen Spiele ihrer Mutter und teilte ihren Spaß. Und sie wurde Zeuge, wie Morygana an ihrem dreizehnten Geburtstag von ihrer Mutter der prächtige goldenen Torques mit den leuchtend blauen Steinen als Zeichen ihrer königlichen Abstammung um den Hals gelegt wurde. Unwillkürlich fasste Niam an ihren kleinen Reisebeutel und ertastete das edle Geschmeide. Dann starrte sie wieder auf die Wasserleinwand. Sie erlebte den traurigen Augenblick des Abschieds, als Morygana ihre angestammte Heimat unter der Wasseroberfläche verließ, um als Alania in der Menschenwelt ihre Bestimmung zu erfüllen. Danach verblassten die Bilder und nichts blieb als das fließende Wasser der Wasserwand.


  Niam löste ihren Blick und sah zu ihrer Großmutter. Ein warmes Gefühl überkam sie und sie lächelte die alte Dame voller Liebe an. Einem plötzlichen Impuls folgend holte sie den Torques aus ihrem Beutel und reichte ihn der alten Dame: „Hier ist der Torques meiner Mutter. Ich gebe ihn dir gerne als Erinnerung an sie.“


  Doch die Dame vom See winkte ab. „Nein, denn er gehört dir. Er war dir schon immer vorbestimmt. Siehst du nicht, daß das Blau der Steine exakt dem Blau deiner Augen entspricht? Diese blaue Augenfarbe ist das Merkmal unserer Familie, der königlichen Linie der Meere.“


  In diesem Augenblick wurde das Portal der großen Kuppelhalle schwungvoll geöffnet. Mit großem Gefolge trat ein junger Mann ein. Er war edel gekleidet und von stattlichem Wuchs. Geschmeidig und von großer Kraft war sein Schritt. Sein Gang erinnerte an die wilde Brandung der hohen See. Er schimmerte silbern wie das Meer, wenn es von der Sonne geküsst wurde. Eine auffallende Ähnlichkeit war zwischen ihm und Attalanius zu erkennen. An seiner Seite hing ein prächtiges Schwert.


  Attalanius sah hoch und lächelte den jungen Mann gütig an. „Das, liebe Niam, ist Manâwýddan, Prinz und Thronerbe von Thierna Og und der kleine Bruder deiner Mutter. Und das, lieber Manâwýddan, ist Niam, die Tochter deiner Schwester Morygana.“


  Manâwýddan nahm ihre Hände und drückte sie fest. „Du hast Glück, daß du gerade heute angekommen bist. Denn heute ist für uns Wasserwesen ein hoher Feiertag. Bald werden wir aufbrechen zur Wasseroberfläche.“


  „Und in diesem Jahr ist Niam unser Ehrengast.“ Mit diesen Worten erhob sich der König der Meere. Die Anwesenden verstummten und nur die kräftige Stimme Attalanius‘ erfüllte den Raum. „Hört, Nihhussâ, mein Sohn hat es gesagt. Bald geht die Sonne auf und dann werden wir die Reise ans Licht antreten.“ Er hob den mächtigen Dreizack und sprach: „Sammelt euch auf dem Vorplatz der Burg.“ Damit verließ er den Thronsaal, gefolgt von seinem gesamten Hofstaat.


  Draußen warteten bereits viele Meeresbewohner. Aus allen Richtungen waren sie herbeigeströmt, um mit ihrem Herrscher dieses Fest zu feiern. Viele sonderliche und fabelhafte Wesen gesellten sich zu ihnen. Da war der riesige Krake, der aus den weiten Tiefen des Ozeans gekommen war, und tausende bunte Regenbogenfische aus den warmen Gewässern des Südens. Herden purpurner Quallen ließen sich im Aufwind treiben. Es herrschte eine pulsierende Aufregung. Attalanius bestieg seinen kostbar geschmückten Streitwagen. Die weißen Rösser, die vorher Niam abgeholt hatten, waren nun angeschirrt für die festliche Reise und funkelten im Feiertagsschmuck. Sie tänzelten aufgeregt. Für Niam wurde die große Muschelkutsche bereitgestellt. Erwartungsvoll ließ sie sich auf den weichen Kissen nieder und betrachtete neugierig das weitere Geschehen. Die Dame vom See setzte sich neben sie.


  Unter allgemeinem Beifall bestieg der Prinz einen prächtigen Apfelschimmel und zog sein mächtiges Schwert aus der Scheide. Dann sprach er zu der Menge: „Das ist Fragarach, der Antwortende, das heilige Königsschwert der Meere. Fragarach ist ein Geschenk der großen Göttin an Nihussâ und beinahe so mächtig wie der Tethròn, der Dreizack des Königs. Einst gab die alte Mutter dieses Schwert dem ersten König der Meere als Zeichen der Verbundenheit. Seitdem wird es vom Herrscher an seinen Nachfolger weitergegeben, denn Fragarach ist einzig dem Erben der Meere vorbehalten. Nach Moryganas Tod kam es zu uns zurück. Nun trage ich dieses geweihte Zeichen, denn ich bin der Thronerbe von Thierna Og. Fragarach sei mein Zeuge.“ Damit hob er das Schwert zur Wasseroberfläche.


  Ein feiner Lichtstrahl traf seine Spitze und sie funkelte in tausend Strahlen. Dies war die Antwort, die den Thronerben bestätigte. Dann gab Attalanius das Zeichen zum Aufbruch. Mit lauten Gesängen und Tänzen setzte sich der lange Zug in Bewegung, dem Meeresspiegel entgegen.


  Niam hatte schon viel vom Gesang der Nixen gehört. Bei den Menschen hieß es, er sei so wunderbar, daß man ihn fürchten müsse. Mit seiner Lieblichkeit zog der Nixengesang jeden auf den Grund des Wassers und mancher Seemann war ihm schon zum Opfer gefallen. Ein funkelndes Leuchten begleitete ihren hellen Gesang, während der Festzug in tanzenden Kreisbewegungen zur Wasseroberfläche schwebte,


  Dabei sangen die Nixen ein einziges Lied:


  „Oh Nihussâ, altes Geschlecht,


  Weltengefühl, mächtig und echt.


  Das tiefe Naß ist unser Heim,


  hier unten sind nur wir allein.

  



  Oh Morgâ, du flüssiges Urelement,


  Nihussâ ist es, der deine Macht kennt.


  Denn niemand ist wie du so alt,


  dein Wesen hat gar manch‘ Gestalt.

  



  Dein‘ Lebenskuß ist überall


  auf dem gesamten Erdenball.


  Nihussâ ist dein Sprachenrohr


  bringt dein Gebot ans Weltenohr.“


  „Großmutter, wen besingen sie? Wer sind diese Nihussâ?“


  „Wir.“ Die alte Nixe lächelte. „Das Wasservolk ist Nihussâ. Ihr Menschen nennt uns Nixen, aber der alte Name unseres Stammes ist Nihussâ. So hießen wir schon lange vor unserem Auszug in die Anderswelt. Für uns hat dieser geheime Name immer noch Bestand, doch die Menschen haben ihn schon lange vergessen.“


  „Und wer ist alles Nihussâ?“


  „Fast alle, die du hier siehst. Obwohl auch einige Tiere der Meere unter uns sind, so gehören die meisten der Anwesenden zu unserem Stamm“


  „Auch die Fische und Seehunde?“


  „Die ganz besonders. Egal ob Seehund oder Fisch, Nixe oder auch Mensch, wir sind alle Nihussâ. Die Gestalt ist ohne Bedeutung, wir können sie jederzeit wechseln.“ Damit verwandelte sich die Dame vom See vor Niams erstaunten Augen zuerst in einen Seehund, dann in einen Fisch und zuletzt in eine Meerjungfrau, bevor sie ihre menschliche Gestalt wieder annahm. „Das ist für uns überhaupt keine Schwierigkeit.“ fügte sie lächelnd hinzu, während sie eine silbrig schimmernde Schuppe von ihrem Gewand entfernte.


  Je länger der Tanz dauerte, desto weniger konnte sich Niam dem Lied der Nixen entziehen. Schließlich konnte sie nicht mehr widerstehen und fiel unwillkürlich in das Lied der Nixen ein. Wie selbstverständlich kam es ihr über die Lippen. Da schwebte sie sanft aus der großen Muschel und gesellte sich zu den tanzenden Nihussâ. Sie nahmen das Menschenkind freudig in ihren Reihen auf. Gemeinsam tanzten sie und sangen das alte Lied des Wassers.


  Dann erreichte der Zug die Wasseroberfläche. Dichter Nebel hatte sich über dem Meer zusammengezogen, doch er lichtete sich augenblicklich. In großer Pracht und allen Farben des Regenbogens schimmernd betraten die Nihussâ die Oberfläche des Wassers. Da ging die Sonne auf und schenkte dem festlichen Reigen ihr erstes Morgenlicht. Dies war der magische Moment, der Augenblick, an dem sich Licht und Wasser trafen und zu einem wunderbaren Farbenmeer verschmolzen.

  



  Nach dem wilden Tanz über das Wasser zog sich das Volk der Wasserbewohner wieder in die Tiefe des Meeres zurück. Noch immer sangen sie ihr magisches Lied. Niam hatte sich die Tonfolge inzwischen eingeprägt. Den Text verstand sie zwar immer noch nicht ganz, trotzdem sang sie die Melodie aus vollem Herzen mit. Ihre Großeltern betrachteten dies mit sichtbarer Freude. Niams Stimme erklang hell und rein, und ganz tief in ihrem Innersten hoffte sie, dieser Augenblick möge nie vorbeigehen.


  Nach ihrer Ankunft in Tí Sorcha zog sich das Herrscherpaar der Meere mit Niam und Manâwýddan in die Kuppelhalle des Schloßes zurück. Die Wände, die vorher noch licht und durchsichtig gewesen waren, waren nun undurchdringlich wie aus hartem Gestein. Das große Portal fiel hinter ihnen fest ins Schloß.


  „Niam, jetzt hast du an einem wichtigen Teil des Lebens unter Wasser teilgenommen. Dieser Tanz der Nihussâ über dem Wasser ist der Höhepunkt unseres Jahreszyklusses.“ Attalanius ließ sich auf seinem Thron nieder und sah Niam nachdenklich an. „Bald ist deine Zeit bei uns vorbei und du musst zurück in deine Welt. Dann geht deine Reise weiter. Dafür werden wir dir etwas mitgeben.“


  Damit klatschte der Herr der Meere in die Hände. Zwei Nixen brachten ihm ein Tablett, das mit einem Tuch bedeckt war. Attalanius nahm das Tablett in die Hand und Schloß die Augen.


  Dann wandte er sich Niam erneut zu und sprach mit ernster Stimme: „Niam, bevor du unser Geschenk erhältst, musst du eines wissen. Bei mir und den anderen Fürsten der Anderswelt wirst du Gegenstände erhalten und Wissen erfahren, die deinen zukünftigen Weg erleichtern werden. Aber sie können deine Aufgabe nur erleichtern. Denn noch wichtiger ist etwas anderes. Das bist du, Niam! Die Dinge, die du erhalten wirst, sind zwar mächtig, aber sie sind nichts ohne deine Energie. Du bist diejenige, die sie einsetzen und steuern muss, du bist die wahrhafte Trägerin ihrer Magie. Wir vom alten Volk dürfen dich nur helfend unterstützen. Ohne deine eigene Entschlusskraft wirst du scheitern. Das darfst du nie vergessen!“


  Mit eindringlichem Blick betrachtete der Meereskönig seine Enkelin. Niam nahm seinen Blick auf, sie sah in seine weisen Augen und nickte ernst.


  Attalanius lächelte zufrieden: „Gut, dann wirst du jetzt von mir das erste Zeichen deiner heiligen Mission erhalten. Es ist das Pfand, das Attalanius, der Herrscher über die Meere und alle Gewässer, dem hellen Kind Niam als Beweis der Verbundenheit übergibt.“


  Attalanius hob das Tuch. Ein silberner Pokal kam zum Vorschein. Er hatte die Größe eines einfachen Bechers und sah sehr alt aus. Sanft schimmerte er in der Hand des Meereskönigs.


  „Dies ist der Cauldron von Morgâ, der heilige Kelch des Meeres. Er ist der, der aus dem Wasser kommt, und das ewige Symbol des nassen Elements. Wenn du auf der Welt dort oben Durst hast, wird er dich zur Quelle führen. Und wenn du zu ertrinken drohst, wird er dich retten. Er ist das Zeichen der Verbundenheit mit dem Wasser und er ist Nihussâs höchstes Gut.“ Mit diesen Worten übergab der Herr der Meere Niam das kostbare Gefäß.


  Ehrfurchtsvoll betrachtete Niam den Kelch. Eigentlich war er recht unscheinbar. Seine Oberfläche war glatt. In den Rand waren feine Schriftzeichen eingeritzt. Es waren fremdartige Symbole, Zeichen einer Sprache, die sie nicht kannte. Vorsichtig strich Niam über die feinen Linien. Da geschah etwas Wunderbares. Die seltsamen Symbole begannen hell zu leuchten. Feurig-rot zeigten sie sich deutlich auf dem silbrigen Untergrund. Die Luft war auf einmal erfüllt von zarten Tönen, die aus den Tiefen des Ozeans stammten. Niam erkannte die Melodie. Es war das Lied der Nixen. Aber jetzt war es ungleich gewaltiger und beeindruckender. Niam hatte das Gefühl, von einer großen Welle aus Tönen erfasst und weggeschwemmt zu werden.


  Währenddessen hörte sie Attalanius' tiefe Stimme: „Das ist das heilige Lied Morgâ, das Lied des Wassers und die Hymne meines Volkes. Morgâ ist das Wasser in seiner magischen, mytischen Bedeutung. Nur wir, die Nihussâ, kennen diesen alten Namen: Morgâ, das heilige Fließen. Das Lied Morgâ ist so alt wie das Wasser selbst und ebenso mächtig. Seine hohe Magie ist heilig. Tauche ein in das Lied des Meeres und erkenne das Wesen des Wassers.“


  Niam Schloß die Augen und lauschte erneut dem Lied des Wassers. Da eröffnete ihr der Pokal in ihren Händen das Geheimnis des Wassers. Niam sah das junge Wasser, welches die Quelle in die Welt hinausspie. Dort machte es sich auf seine lange Reise. Es verband sich mit anderen Wassern, um schließlich als mächtiger Strom im Meer, der Mutter allen Wassers, anzukommen. Niam begleitete den Wassertropfen, der durch die Wärme der Sonne das Meer verließ und als Wolke am Himmel das Land überzog, bis er schließlich in Form von Regen oder kristallinem Schnee wieder dem ewigen Kreislauf des Wassers zugefügt wurde. Sie erkannte, daß alles Leben aus dem Wasser kam. Nur aus der Verbindung der Erde mit dem nassen Element konnte der Pflanzenwuchs der Welt entstehen. Nun verstand Niam das Machtinstrument, das dieses Wissen beinhaltete.


  Der alte König nickte zufrieden. „Jetzt bist eingeweiht in die Mysterien des Wassers. Dabei hast du Dinge gehört, die kein Mensch vor dir gehört hat. Dieses Wissen ist nur für deine Ohren bestimmt. Das Lied Morgâ ist sehr mächtig. In den falschen Händen kann es großen Schaden anrichten. Sei also behutsam im Umgang mit seiner Kraft. Das ist unser Geschenk an dich und gleichzeitig deine ewige Verbindung mit dem Element des Wassers. Du stehst unter meinem Schutz und Morgâ wird dir gnädig sein.“


  Dann erhob sich der König der Meere von seinem Thron. Ehrerbietig sah er aus, aufrecht stehend mit dem mächtigen Dreizack Tethròn in der Hand.


  Mit lauter Stimme sprach er: „Nun ist dir übergeben, was seit Urzeiten für dich bestimmt war. Damit ist deine Aufgabe unter dem Meer beendet. Mit unserer Gabe ausgestattet musst du dich nun auf den Weg zu deinem nächsten Reiseziel machen. Schon verabschiedet sich der Tag. Bei Sonnenuntergang bist du eine Nacht und einen Tag bei uns. Dann musst du zurück in deine Welt.“

  



  Es war ein trauriger Abschied. Manâwýddan trat vor und nahm Niam fest in die Arme. Auch Attalanius verabschiedete seine Enkelin herzlich. Er strich Niam über das blonde Haar und sah sie lange an. Dann entließ er sie mit guten Segenswünschen aus seinem Königreich.


  Am schwersten fiel Niam der Abschied von ihrer Großmutter, der Dame vom See. Diese sah auf einmal sehr alt und zerbrechlich aus.


  Mit traurigen Augen sah sie Niam an. „Komm an mein Herz.“


  Tief versank Niam in der Umarmung. Dann nahm die Dame vom See Niams Gesicht in ihre warmen, weichen Hände und sagte: „Ich habe da noch etwas für dich. Schließlich hast du heute doch Geburtstag.“


  Ihren Geburtstag hatte Niam vollkommen vergessen. Die Dame vom See öffnete eine geheime Lade und nahm eine Schatulle heraus. Sie öffnete sie und eine kleine Handharfe kam zum Vorschein. Es war ein kostbares Instrument, kunstvoll gearbeitet mit schimmernden Intarsien und gestimmt mit vier Saiten. Niam nahm das Instrument. Die Harfe lag ihr leicht in der Hand. Sanft ließ Niam ihre Finger über die Saiten gleiten und entlockte dem edlen Instrument einen zarten, doch eindringlichen Ton. Niam konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, gleich ein komplettes Stück zu spielen.


  Begeistert sah sie ihre Großmutter an. „Das ist die schönste Harfe, die ich je gesehen habe!“


  „Sie ist deine und mein persönliches Geschenk an dich, nicht von der Dame vom See an das helle Kind, sondern von der Großmutter an die geliebte Enkeltochter. Diese Harfe ist schon lange im Besitz unserer Familie. Sie ist etwas ganz besonderes. Alle Melodien sind an sie gebunden, insbesondere die Lieder des Lächelns, des Schlafes und der Klage, drei Lieder des Harfenspielers. Mit keinem Instrument werden diese magischen Lieder mehr Macht entfalten als mit dieser Harfe, denn ihr Klang ist unwiderstehlich. Ihre vier Saiten sind nach den vier Elementen Erde, Luft, Licht und Wasser gestimmt. Du wirst den Unterschied merken, wenn du sie spielst. Nur der rechtmäßige Besitzer kann sie spielen, also nur du. Nie kann diese Harfe dir entwendet werden, denn sie besitzt die Gabe, dir überall hin zu folgen. Sie ist deine. Solltest du sie einmal verlieren, dann wird sie dich wieder finden.“


  „Werde ich euch jemals wiedersehen?“


  „Spätestens am Ende deiner Reise. Sei unbesorgt, sondern vertraue. Immerhin bist du doch eine von uns. Wenn du mich vorher brauchst, dann findest du mich in allen Seen, Teichen und Moortümpeln. Trete zur Abenddämmerung von Westen an ein solches stilles Gewässer und du wirst mich sehen. Als Bote werde ich dir die drei magischen Wellen der Weisheit senden, durch sie werde ich zu dir sprechen. Ich beobachte deinen Weg und werde auf dein Wohl achten, Niam. Der Segen der Göttin begleite dich.“


  Inzwischen war die Sonne fast untergegangen.


  „Schließe die Augen, Kind des Wassers. Schließe die Augen und versinke in unserem ewigen Fluss.“


  Unwillkürlich fielen Niam die Augen zu. Sanfte Töne führten sie in ein tiefes Traumland. Währenddessen hoben sie unsichtbare Hände vorsichtig auf und trugen sie fort. In Windeseile brachten die Geister des Wassers sie zur Oberfläche. Sie betteten Niam sanft unter einen großen Baum am Ufer und verschwanden. So verließ das helle Kind die Anderswelt und kehrte zurück in die Welt der Menschen.


  3. Kapitel: Der große Sturm beginnt


  Gwydón hatte Niams Abreise nach Thierna Og von ferne beobachtet. Nach ihrem geglückten Einlass entspannte er sich. Er entzündete ein kleines Feuer und segnete die heilige Nacht. Zufrieden betrachtete den sternenklaren Himmel. Er überlegte, was er in der Zeit bis zu Niams Rückkehr machen sollte.


  Am nächsten Morgen brach Gwydón früh auf, um alte Freunde zu besuchen. Es war viele Jahre her, seit er zuletzt in Sîl gewesen war. Er entschied sich, König Líath auf seiner Burg Camallate einen Besuch abzustatten. Gwydón freute sich auf die Begegnung mit seinen alten Gefährten. Der Weg dorthin war lang, denn Camallate lag weit im Osten, tief im Landesinneren von Sîl. Doch als Ollam kannte Gwydón einige Möglichkeiten, schneller zu reisen. Er suchte seine Umgebung ab und fand kräftige Binsen. Die stärksten schnitt er mit seiner Sichel ab und band sie mit einem Büschel brauner Blüten auf jeder Seite fest zusammen. Dann stellte er sich darüber und sang dreimal das Zauberwort Borramm über das Gräsergebinde. Augenblicklich schwollen die Binsen zu einem prächtigen Pferd heran. Wie ein Sturmwind durchquerte es dichte Wälder, tiefe Flüsse und die gewaltige Ebene auf dem Weg nach Osten. Es kam an den Ufern des Uruku zum Stehen. Gwydón stieg vom Rücken des Pferdes und entließ es mit warmen Worten des Dankes. Es hob den Kopf, wieherte noch einmal und verschwand. Nun wollte Gwydón den Uruku hinunterfahren, denn an seinem südöstlichen Lauf lag Camallate. Er fand ein Boot am Ufer, kaufte es seinem Besitzer ab und fuhr den Fluss hinunter.


  Zwei Tage später erreichte er Camallate. Im Schein der Sonne spiegelte sich die alte Königsburg von Sîl in den Fluten. Gwydón verließ das Boot und betrat wieder festen Boden. Majestätisch erhob sich Camallate über die fruchtbare Ebene von Ilan. Die Burg war aus festem Stein gebaut. Im ihrem Schutz hatten sich viele Menschen angesiedelt. An die starken Steinmauern drückten sich zahlreiche Holzbauten. Ihre strohbedeckten Dächer wirkten wie ein Meer aus Schilf. Hier lebten vornehmlich kleine Bauern und die Handwerker der Stadt. Innerhalb der Mauern wohnten die Kriegsherren, Hofbediensteten und die Sprecher der Handelszünfte, insbesondere die Salzhändler. Die Salzmine in den nahegelegenen Faórischen Hügeln sicherte ihren Wohlstand. Camallate war ein typischer Königssitz mit Türmen, Wällen und einem Wehrgang. Die Steine zum Bau dieser gewaltigen Festung stammten ebenfalls aus den Faórischen Hügeln. Stolz und mächtig stand sie da, die alte Königsburg von Sîl.


  Die Wachen am Tor erkannten Gwydón und ließen ihn passieren. Er betrat das Schloß durch das große Eingangsportal. Dort wurde er sofort zu König Líath und seinem Druiden Déroil gebracht.


  Gwydón betrachtete den König nachdenklich. Líath war ein Mann in der Blüte seines Lebens, stark und mächtig. Aber er hatte sich seit ihrem letzten Treffen verändert. Gwydón stellte erschreckt fest, wie schnell der König von Sîl gealtert war. Erste tiefe Falten hatten sich in die hohe Stirn geprägt. Trotz seiner unbestreitbaren Stärke sah der König sorgenvoll in die Zukunft seines Volkes.


  Gwydón trat auf ihn zu und sagte mit beruhigender Stimme. König Líath, eine Hoffnung bleibt immer. Das Schicksal geht oft erstaunliche Wege. Wenn die Zeit am schwärzesten erscheint, dann taucht manchmal von irgendwoher ein Licht am Horizont auf. So wie jetzt. Das helle Kind ist unser Glückspfand. Wenn jemand dieses schwierige Schicksal meistern kann, dann Niam. Hofft und vertraut auf die Kraft des hellen Kindes. Wir können nichts tun als warten. Bis zu ihrer Rückkehr würde ich gerne bei Euch in Camallate bleiben. Mein letzter Besuch in Eurem gastlichen Haus ist schon wieder viel zu lange her.


  Eine gute Idee, mein Freund. Der König nickte. Dein Besuch erinnert an glücklichere Zeiten. Sei heute Abend mein Gast. Ich werde dir zu Ehren ein Festmahl geben. Nun aber entschuldige mich. Ich muss mich wieder den Staatsgeschäften widmen. Déroil wird sich um dein Wohlergehen kümmern. Mit diesen Worten entließ Líath die beiden Druiden.

  



  Déroil führte Gwydón in seine Kammer im hinteren Teil des Schloßes. Wie schon Caldurs Kammer in Amarango war auch dieses Gemach mit einer festen Steintüre verSchloßen.


  Hier begann der Ältere: Gwydón, erzähle mir vom hellen Kind. Wie war ihre Einweihung in Emain Ablach? Wie hat sie ihr Schicksal aufgenommen?


  Erstaunlich gut. Niam überrascht mich immer wieder. Sie muss nur noch lernen, sich selbst zu vertrauen. Als wir sie mit ihrer Bestimmung konfrontierten, war sie zuerst misstrauisch. Doch schon bald nahm sie ihr Schicksal an. Instinktiv begriff sie ihre Rolle in diesem Spiel.


  In diesem Augenblick wurden sie durch lautes Klopfen unterbrochen. Die Tür öffnete sich und der Kammerdiener des Königs trat aufgeregt ein. Der König ruft Euch in den Thronsaal. Es ist dringend! Ein Eilboote aus Brigant ist angekommen. König Líath hat den Kronrat einberufen.


  Gwydón und Déroil eilten die langen Gänge hinunter. Aus dem Thronsaal drang bereits lautes Stimmengewirr. An der Kopfseite der großen Halle saß König Líath auf dem Thron und lauschte den aufgeregten Stimmen. Viele Menschen waren um ihn versammelt. Es herrschte große Aufregung. In der Menge sah Gwydón Krischa aus Brigant.


  Er eilte ihm entgegen und rief: Krischa, was tust du denn hier?.


  Gwydón! Welch ein Glück, daß du hier bist. Caldur hat schon Boten nach dir ausgesandt. Du musst sofort nach Amarango zurückkehren. Lord Balzôrc hat Brigant angegriffen!


  Wie bitte?


  Der schwarze Fürst ist mit seinen Truppen in unsere Heimat eingefallen. Er hat sich mit den Caledonen und Votadinern, den wilden Barbaren aus dem Norden, verbündet und landete mit einer riesigen Streitmacht an unserer Küste. Seine Übermacht ist gewaltig. Ein Drittel unseres Landes hat er bereits besetzt. Amarango wird sich nicht mehr lange halten können. Spätestens wenn Balzôrc alle seine Truppen um die Burg zusammenzieht, wird sie fallen. Deshalb schickte mich Fürst Enatos nach Sîl. Er bittet König Líath um Hilfe und Unterstützung bei diesem Kampf. Damit wandte sich der Bote von Brigant wieder an den König.


  Dieser nickte und sprach: Dies ist der Krieg, der über das endgültige Schicksal der neuen Welt entscheidet. Deshalb lautet meine Entscheidung folgendermaßen: Wir werden ein Heer zusammenstellen. Conall wird es nach Brigant führen. Die andere Hälfte unserer Streitkräfte wird hier bleiben und unsere Grenzen verstärken. Denn ich möchte nicht von einem Blitzangriff des schwarzen Fürsten überrascht werden.


  So schnell wie möglich verließ Gwydón die Ratsversammlung. Außerhalb der Schloßmauern suchte er sich ein starkes Bündel Binsen und beschwor erneut seinen schnellen Reisegefährten.


  In Windeseile überbrückte das magische Ross die weite Strecke bis hin zur westlichen Küste von Sîl. Dort eilte Gwydón zu der alten Eiche, dem vereinbarten Treffpunkt mit Niam. Einsam und allein erhob sich der mächtige Baum über die steinerne Küstenlandschaft. Der Druide brach einen Zweig und ritzte eine Botschaft für Niam hinein. Sollte er nicht rechtzeitig zurückkehren können, müsste sie sich alleine auf den Weg nach Brug-Na-Boinne machen. Gwydón wusste nicht, wie intensiv Niam den Gebrauch der Geheimschriften studiert hatte, doch er hoffte, sie würde seine Nachricht verstehen. Den beschrifteten Zweig steckte Gwydón in einem Loch im Stamm des Baumes. Danach bestieg er das Zauberross erneut und eilte nach Norden.

  



  Der Weg nach Brigant war weit. Es ging schon auf den Abend zu, als Gwydón Amarango erreichte. Ein riesiges Heer lagerte in der Ebene von Ystrâd vor den Toren der Stadt. Viele tausend Krieger waren hier versammelt. Ihre Waffen blitzten im Licht der Sonne. Die Ranghöheren trugen ein Schwert, doch die Mehrzahl benutzte den Wurfspieß, seit Urzeiten die Waffe des Kriegers. Edle Pferde und strahlende Streitwagen standen dort, gerüstet, in die Schlacht zu ziehen.


  Da eilte auch schon Caldur auf ihn zu: Gwydón, da bist du ja! Den Göttern sei Dank.


  Ich komme direkt aus Camallate. Nach Niams sicherem Übergang nach Thierna Og habe ich König Líath besucht. Als ich von Krischa hörte, was passiert ist, bin ich sofort hergeeilt.


  Balzôrcs Heer ist gewaltig. In den Votadinern und Caledonen aus dem Norden hat er mächtige Mitstreiter gefunden. Unsere Gegner sind stark und blutrünstig. Keiner unserer Versuche konnte bis jetzt ihren Vormarsch stoppen. Aber es sind nicht nur Balzôrcs Verbündete. Auch seine eigenen Krieger sind eine Gefahr. Du kennst die schwarzen Pilosi. Diese haarigen Erdgnome sind stärker als die Menschen und mit ihrer Kraft nahezu unbesiegbar. Auch ohne Waffen sind sie gefährlich. Es sind gerissene und grausame Gegner. Auf ihr Konto gehen schon jetzt viele kostbare Leben. Sie sind wie die Ameisen, ebenso schwarz und zahlreich. Tausendfach kommen sie hinter den Büschen und aus ihren Erdlöchern hervor. Über ihren Köpfen fliegen die kupferroten Vögel unter Führung des dreiköpfigen Geiers. Alles, was mit ihrem giftigen Atem in Berührung kommt, verdorrt auf der Stelle. Sie schlagen blutige Schneisen in das Land. Menschen, Tiere und Pflanzen fallen ihnen reihenweise zum Opfer. Gegen sie haben wir kein Mittel. Kein Zauber konnte sie bisher aufhalten. Ich habe schreckliche Bilder seit Kriegsbeginn gesehen. Lange werden sich unsere Truppen nicht halten können. Ich habe große Sorgen um Amarango und den Fürsten.


  König Líath schickt ein Heer zur Unterstützung. Ich bin die Vorhut und soll Fürst Enatos die Nachricht von der bevorstehenden Hilfe überbringen.


  Noch vor Sonnenaufgang des nächsten Tages sammelte Thorolf die Krieger von Brigant. Im Schutz des dichten Morgennebels überquerten sie den Coinée und verteilten sich im Gebirge. Auch Caldur, Gwydón und die übrigen Druiden von Brigant waren dabei. Ihre magische Kraft war ein wichtiger Bestandteil der Kriegsführung. Die Druiden platzierten sich an strategisch wichtigen Punkten wie Talmulden und Bergpässen. Dann warteten sie. Schon bald sahen sie die erste Vorhut von Balzôrcs Heer. Die Ebene unterhalb des Ômes war schwarz vor Pilosi. Wie Wanderameisen strömten sie in langen Zügen auf das Gebirge zu, die letzte Hürde vor dem Herzen Brigants.


  Aber die Briganten hatten vorgesorgt. In vielen kleinen Gefechten stellten sie sich ihren Feinden in den Weg. Sie lösten Steinschläge und Erdrutsche aus und verlangsamten so den Zug des schwarzen Heeres. Doch der Druck der feindlichen Streitmacht ließ nicht nach. Für jeden gefallenen Pilosi schienen zwei weitere nachzufolgen. Die Übermacht wurde immer deutlicher. Letztlich mussten sich die Briganten in den Schutz der hohen Berge zurückziehen. In einer offenen Schlacht konnten sie Balzôrc nicht besiegen. Also versuchten sie, ihm wenigstens so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Kleine Stoßtrupps wurden an den Gebirgsübergängen postiert. Es gelang ihnen tatsächlich, die Pilosi so zu verwirren, daß sie ihren Zug für eine kurze Zeit unterbrachen. Diese Zeit nutzten die Kriegsherren von Brigant, um einen neuen Schlachtplan zu entwerfen.


  Mein Fürst, sagte Thorolf zu seinem obersten Souverän, wir müssen uns zurückziehen. Der Ômes ist verloren. Es ist sinnlos, hier weiteres Blut zu vergießen. Das wird Lord Balzôrc nicht aufhalten. Wir müssen ihn in Amarango erwarten. Postiert das Heer auf der anderen Seite des Coinée und versteckt es in der Ebene von Ystrâd.


  Caldur erhob sich: Das ist ein guter Plan. Gwydón und ich werden in der Zwischenzeit den schwarzen Truppen den Übergang über den Fluss so schwer wie möglich machen.


  Als sie alleine waren, drehten die zwei Druiden ihr Antlitz den Fluten entgegen. Diesen Weg muss Balzôrc gehen, wenn er nach Amarango will. sagte Caldur, Wir sollten die Furt mit einem Bannfluch belegen. Du weißt, was ich meine?


  Gwydón nickte. Gemeinsam fanden die beiden Druiden einen gegabelten Ast mit vier Spitzen. Unter Beschwörung magischer Formel befestigte Gwydón ihn an der Furt. Währenddessen holte Caldur einen kleinen Stein unter seinem Gewand hervor. In diesen ritzte er die Rune Thurse, das magische Zeichen für aktive Verteidigung, Schutz und die Zerstörung des Feindes. Über diesen beschrifteten Stein beschwor Caldur einen hohen Schutzzauber. Dann legte er den verzauberten Stein neben den viergabeligen Ast. Während des gesamten Rituals sangen er und Gwydón magische Gesänge. Nun hoben sie die Arme zum Himmel, stellten sich auf ein Bein und Schloßen jeweils ein Auge. So beriefen sie einen hohen Zauber und schufen eine mächtige Druidenhecke. Danach konnte kein Feind die Furt mehr überqueren. Es bedurfte eines mächtigen Gegenzaubers, um diese Schranke außer Kraft zu setzen.


  Dieses Hindernis stoppte den Zug des schwarzen Heeres für eine ganze Weile. Viele Pilosi versuchten vergeblich, den magischen Schutzwall zu überwinden, doch sie ertranken in den Fluten des Coinée. Aber dann kam Mac Dathó, der oberste Zauberer des dunklen Herrschers. Große, dunkle Kräfte standen ihm zur Seite. Dunkelheit umgab ihn, und alles Leben um ihn erstarrte. Sogar die Pilosi fürchteten ihn und flohen bei seinem Anblick. Mac Dathó hob die Arme und schickte einen mächtigen Gegenzauber. Mit gewaltiger Stimme sprach er einen Glom Dici, einen zwingenden Schrei. Diese Verfluchung stellte die schwerste Form der Verwünschung dar - der Schutzbann brach. Wie die Heuschrecken strömten die Feinde über den Fluss und umzingelten Amarango von allen Seiten.


  Da kam das Heer von Sîl. Unbemerkt vom Feind hatte es die Ebene von Ystrâd betreten und griff die Pilosi von hinten an. Es nutzte die Verwirrung des feindlichen Heeres und durchbrach den Belagerungsring um Amarango. Ohne Verluste erreichten die Kämpfer aus Sîl die Sicherheit der hohen Stadtmauern. Mehr noch, Conall hatte sogar die Hälfte seines Heeres versteckt in den Wäldern um Amarango zurückgelassen, um den Feind von hinten angreifen zu können.

  



  Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis sich die Krieger auf eine Verteidigungsstrategie einigten. Der Plan war gut und ausgereift. Schnell wollten sie zuschlagen, denn die Mittagssonne nahte. Als Geschöpfe der Nacht mieden die Pilosi das helle Licht der Sonne. Wenn sie am höchsten stand, zogen sie sich zumeist tief in ihre dunklen Höhlen zurück. Diese Schwäche nutzten die Kriegsherren von Brigant endlich als strategischen Vorteil. Zur hohen Mittagssonne begannen die Pilosi abermals, sich geblendet zurückzuziehen. Da gab Conall seinen lauernden Truppen das vereinbarte Zeichen. Mit lautem Gebrüll strömten sie im hellsten Licht der Sonne auf die Ebene und griffen die Feinde im Rücken an.


  Der Anblick der heranbrausenden Streitmacht war ein Schrecken für die Feinde: eine gewaltige Armee hochgewachsener, hellhäutiger Krieger, an deren kräftigen Körpern goldene Halsspangen und Armreifen in der hellen Sonne funkelten. Gegen sie wirkten die gedrungenen Pilosi noch kleiner und dunkler. Der Angriff wurde vom ohrenbetäubenden Lärm vieler tausend Trompeten und Hörner begleitet. Laut schrien die Krieger aus Brigant dem Feind ihre Kampfeslust entgegen. Wie die Ratten strömten Balzôrcs Erdgnome erschreckt auseinander. In diesem Moment brachen die Truppen von Sîl aus der Stadt aus und bestürmten den Feind von der Flussseite. Balzôrcs Streitmacht wurde nun von zwei Seiten bedrängt. Sie war von dieser Strategie so überrascht, daß sie nicht rechtzeitig reagieren konnte. Die Truppen von Sîl schnitten dem Feind den Nachschub ab und drängten sie zurück. Allmählich lichteten sich die Reihen der Pilosi.


  Als der Tag zu Ende ging, erkannten die Feinde die Hoffnungslosigkeit ihres Kampfes. Sie zogen sich zurück und überließen den Verteidigern von Brigant den Sieg des Tages. Doch der Sieg war teuer erkauft. Obwohl viele tausend Pilosi tot auf dem Schlachtfeld lagen, hatten auch viele Krieger der Briganten und Silurer ihr Leben verloren. Groß war die Trauer.


  Das Kriegsglück verweilte nicht lange an ihrer Seite. Am nächsten Tag ging die Schlacht weiter. Und der Feind hatte sich vorbereitet. In der Nacht hatte er seine Verbündeten zur Hilfe gerufen. Zwei Tage später landeten die Votadiner und Caledonen an der nördlichen Küste von Brigant. Von dort stürmten sie im Eilmärschen über die Ebene nach Amarango. Zur Abenddämmerung erreichten sie ihr Ziel. Vor den Toren der Stadt griff ihr mächtiges Heer die Verteidiger von Brigant mit unvermittelter Härte an. Nun war des Feindes Übermacht wieder hergestellt. Nur der Listenreichtum der Kriegsherren von Brigant verhinderte eine schnelle Niederlage. Der Krieg um Amarango wurde einer der längsten und blutigsten in der Geschichte der neuen Welt.

  



  In diesen Kriegstagen fiel Gwydón ein junger Mann besonders auf. Er schien nicht von hohem Stand, eher ein Bauer als ein Krieger, mit schlichter Kleidung und einfacher Waffe. Doch er stürzte sich mit großem Mut in den Kampf und rettete durch seine Taten mehreren Soldaten das Leben. Außerdem besaß er die Gabe, die Menschen zu begeistern. Viele seiner Kameraden folgten ihm ohne Zögern. Meist tauchte er in unmittelbarer Nähe des Fürsten auf und kämpfte Seite an Seite mit seinem obersten Souverän. Manchen für den Fürsten bestimmten Hieb hielt der junge Mann auf.


  Nach einem harten Tag fand Gwydón ihn alleine an einem der zahlreichen Lagerfeuer der Truppen sitzen. Der Druide trat zu ihm und setzte sich neben den erschöpften jungen Mann. Ich grüße dich, tapferer Krieger.


  Der junge Mann fuhr erschrocken hoch. Mit roten Wangen erhob er sich und neigte seinen Kopf. Auch ich grüße Euch, Gwydón, Ollam von Brigant.


  Sage mir deinen Namen, junger Ritter.


  Ich heiße Loégian. Aber ich bin kein Ritter. Vor dem Krieg war ich Diener in Amarango.


  Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?


  Ich weiß es nicht. Als die Schlacht um Amarango begann, hat mir ein Mann dieses Schwert gegeben. Da habe ich einfach angefangen zu kämpfen.


  Gwydón lächelte. Sage mir, Loégian, hast du Krieger unter deinen Vorfahren?


  Das glaube ich kaum. Loégian zog sich unmerklich zurück und antwortete ausweichend. Ich stamme aus einer Bauernfamilie. Meine Mutter war eine einfache Dienerin.


  Und dein Vater?


  Ich weiß nichts über meinen Vater antwortete der junge Mann ein wenig zu schnell und zu laut.


  Gwydón bemerkte es, ging aber nicht darauf ein. Trotzdem, es ist etwas besonderes um dich, junger Loégian. Dein Kampfstiel ist gut und dein taktisches Gespür ausgeprägt. Das ist nicht nur mir, sondern auch den Kriegsherren von Brigant aufgefallen. Besonders Krischa ist auf dich aufmerksam geworden. Er will dich kennen lernen. Ich werde dich zu ihm bringen.


  Widerstrebend ließ sich Loégian von Gwydón zu den versammelten hohen Herren am großen Feuer führen. Zu seiner Verwunderung waren seine Taten den Kriegsherren tatsächlich aufgefallen. Von allen Seiten wurde Loégian freundlich willkommen geheißen. Krischa selbst machte Loégian zu einem seiner Truppenführer.


  So versanken die Monate im blutigen Kriegsgewirr, ohne das einer der beiden Gegner einen entscheidenden Sieg erringen konnte. Doch langsam setzte sich ein Vorteil zugunsten Balzôrcs Truppen durch. Die Pilosi waren kräftiger als die Menschen. Sie waren zwar kleiner, aber zäh und stark. Ihre Reißzähne schlugen manche Wunde und ihr Prankenhieb war zumeist tödlich. Außerdem verfügten sie über unerschöpflichen Nachschub. Die feindlichen Kämpfer waren stets frisch und ausgeruht, während die Verteidiger von Amarango ihre Verluste immer deutlicher spürten. Sie wurden immer müder und verzweifelter. Die einzige Hoffnung war die Verstärkung, die sie von den anderen Königreichen der neuen Welt erwarteten. Aber von denen war bisher weder Nachricht noch Hilfe gekommen. Eines Tages wurden die schlimmsten Befürchtungen Gewissheit. Ein Junge fand ein herrenloses Pferd, das durch die heimatlichen Ställe strich. Er brachte es zu Gurien, dem Kammerherren von Fürst Enatos. Dieser erkannte das erschöpfte Tier sofort.


  Schnell verständigte er seinen Herren: Mein Fürst, wir haben Melrands Pferd gefunden. Es hat seinen Weg zurück gefunden, jedoch ohne Reiter.


  Und Melrand? Ich hatte ihn als Bote nach Âtron gesandt. Habt ihr keine Nachricht von ihm?


  Gurien schüttelte betrübt den Kopf. Es steht zu befürchten, daß Melrand sein Ziel nie erreicht hat.

  



  Und dann kam der schwarze Tag. Grau kroch er über die Ebene und brachte dem Reich Brigant den schlimmsten Verlust. Denn an diesem Tag fiel Fürst Enatos auf dem Schlachtfeld. Tödlich getroffen sank er in den Staub. Mit heißen Tränen bedeckte Loégian seinen sterbenden Leib.


  Rau schluchzte er: Mein Fürst, warum war ich nicht schnell genug? Warum konnte ich den Pfeil nicht ablenken und dein Leben retten? Vater, welch ein großes Unglück!


  Gwydón trat neben ihn und sank auf die Knie. Er sah den jungen Mann fragend an: Du nennst den Fürsten Vater?


  Ja! Nun, wo meine Existenz ihm keine Schande mehr machen kann, darf ich es zugeben. Der Fürst war mein Vater. Meine Mutter hat es mir kurz vor ihrem Tod gebeichtet.


  Gwydón sah Loégian still an. Er erkannte die starke Ähnlichkeit, die zwischen dem jungen Mann und dem Fürsten herrschte und nickte. Ich glaube dir. Weiß es noch jemand außer uns?


  Nein. Meine Mutter verließ Amarango, als sie mit mir schwanger war. Nach meiner Geburt ist sie Bäuerin geworden. Sie hat nie über meinen Vater gesprochen, bis zu ihrem Tod.

  



  Mit Entaos Tod war der Krieg um Brigant entschieden. Das Kriegsglück wendete sich nun endgültig Balzôrc zu. Seine Angriffe wurden immer heftiger und die Gegenwehr der Briganten schwächer. Die Schlacht um Amarango dauerte bereits fast ein Jahr. Im Herbst des Jahres 237 waren die Kräfte Brigants aufgebraucht - das Land fiel. Im Namen seines Herren besetzte Ingcél, der Kriegsfürst des schwarzen Lords, die Festung Amarango und stellte damit das gesamte Königreich unter seine dunkle Herrschaft. Die Überlebenden flohen in die Wälder. Dort planten sie, ihre letzten Reserven zu sammeln, um erneut anzugreifen. Sie alle wollten lieber sterben, als ihre Heimat ohne weiteren Kampf aufzugeben. Doch dann erreichte sie eine schreckliche Nachricht, die ihre letzten Hoffnungen zusammenbrechen ließ:


  Der Feind ist in Sîl gelandet!


  4. Kapitel: Die zweite Etappe


  Niam erwachte aus einem tiefem Traum. Sie lag im Schatten eines großen Baumes. Verwundert rieb sie sich den Schlaf aus den Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, wo sie war.


  Langsam setzte sie sich auf und rief: Großmutter? Großvater? Onkel Manâwýddan? Hallo, ist irgendjemand hier?


  Aber niemand antwortete. Sie war alleine an der weiten Küste. Dann sah sie neben sich die kleine Handharfe und ihren Beutel. Zögernd untersuchten ihre Finger den Beutel und ertasteten darin den Cauldron von Morgâ. Da wusste sie, daß die Erlebnisse unter der Meeresoberfläche nicht bloß ein Traum gewesen waren.


  Dann wandte sich Niam dem Land zu. Sie befand sich genau an der Stelle, an der Gwydón sich gestern von ihr verabschiedet hatte. Alles war noch an seinem Platz: Da war die Hecke und dort hinten der große Baum, an dem sie Gwydón treffen sollte. Niam betrachtete ihre Umgebung genauer. Alles wirkte ein wenig größer als gestern. Niam konnte kaum glauben, daß seit ihrem Abschied von hier wirklich nur eine Nacht und ein Tag vergangen war. So viel hatte sie erlebt in dieser kurzen Zeit. Aber die Landschaft zeigte daßelbe satte Gesicht des Spätsommers wie bei ihrer Abreise nach Thierna Og.


  ‚Manchmal kann eben viel passieren in einer Nacht und einem Tag, dachte Niam.


  Aber wo war Gwydón? Niam suchte ihn an dem gesamten Küstenabschnitt und rief laut seinen Namen. Doch es war keine Spur von ihm zu sehen. Sicher würde er noch kommen. Schließlich hatte er es versprochen. Also setzte sich Niam unter den großen Baum und wartete. Da entdeckte sie einen kleinen schwarzen Punkt, der vom Wald her auf sie zuflog. Es war ein Rabe, der sich auf ihrer Schulter niederließ.


  Hallo, Brânwi, meine Schöne. Wenigstens du bist pünktlich. Schön, dich wiederzusehen.


  Der Rabe schmiegte sich vertrauensvoll an Niams Wange. Dann flog Brânwi auf und brachte Niam ein paar Nüsse und Eicheln, die sie in einem Versteck im Wald gehortet hatte. Dankbar nahm Niam sie. Während sie aß, legte der kleine Vogel seinen Kopf zur Seite und sah Niam aus seinen klugen Augen an.


  Einem plötzlichen Impuls folgend fragte Niam den Raben: Brânwi, weißt du etwas von Gwydón? Er wollte mich hier erwarten.


  Da verließ Brânwi erneut Niams Schulter und flog den Baum hinauf. Sie setzte sich auf eine Astgabel und pickte voller Inbrunst gegen ein dreieckiges Loch im Stamm. Vor Jahren war dies ein Spechtbau gewesen, heute war er verlassen. Neugierig kam Niam näher. Vorsichtig griff sie in das Loch und holte einen Eichenstab hervor. Der Stab war beschriftet. Niam sah senkrechte und diagonale Striche, die an beiden Seiten einer horizontalen Trennungslinie angesetzt waren. Niam war wie elektrisiert. Das war eine Nachricht von Gwydón, geschrieben in Ogham, der Geheimschrift der Druiden. In diesem Moment wünschte Niam brennend, sie hätte in Môn besser aufgepasst. Sie konzentrierte sich auf die Schriftzeichen und mühte sich, sie zu entziffern. Den größten Teil der Nachricht konnte sie trotzdem nicht lesen. Soviel aber verstand sie: Gwydón konnte nicht kommen. Sie solle nicht auf ihn warten und alleine nach Brug-Na-Boinne gehen.


  Niam seufzte tief und sah verzweifelt in den Himmel. Ein leichtes Picken am Knie riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie sah Brânwi neben sich auf dem Boden sitzen. Sanft schlug sie mit ihren schwarzen Flügeln und sah Niam herausfordernd an.


  Ach, Brânwi, was soll ich bloß machen? Alle hoffen auf mich und vertrauen auf meinen Erfolg. Und nun? Ich werde nie alleine nach Brug-Na-Boinne finden.


  Doch Brânwi hüpfte aufgeregt vor Niam her, dann flog sie auf und kehrte mit einem grünen Beerenzweig zurück. Diesen legte sie vor Niam hin. Erneut traf Niam der kluge Blick des Vogels. Vorsichtig nahm sie den Zweig auf und betrachtete die prallen Früchte. In diesem Augenblick ertönte der Gesang einer Amsel. Der unscheinbare Vogel hatte sich auf einem Ast über Niams Kopf niedergelassen und sang sein Lied nur für sie. Da spürte Niam einen kleinen Ruck in ihrem Herzen. Eine innere Kraft sprach ihr Mut zu, und langsam fasste Niam Vertrauen.


  Sie atmete tief durch und sagte: Aber ich darf jetzt nicht den Mut verlieren. Zu viel steht auf dem Spiel. Ich muss es eben alleine schaffen! Außerdem bin ich gar nicht allein, denn du, liebe Brânwi, bist ja bei mir.


  Damit öffnete sie ihre Hand und Brânwi hüpfte hinein. Niam nahm den Vogel hoch und streichelte ihn sanft. Sie packte ihre spärliche Habe und den Mantel aus Rabenfedern, das Geschenk der Herrin Aífe. Für einen kurzen Moment überkam sie die Erinnerung an ihre Lehrzeit. Lächelnd packte sie den dunklen Mantel in ihren Beutel. Als sie die Harfe aufhob, entdeckte sie darunter einen Sack mit Lebensmittel, den die fürsorglichen Wassergeister dort für sie zurückgelassen hatten. Dankbar verstaute Niam diese Gaben ebenfalls in ihrem Beutel. Dann brach sie auf.


  Im Geiste ging sie die Wegbeschreibung der Nihhussâ nochmals durch. Nach Osten solle sie gehen bis zum Fluss Týo. Der erste Teil des Weges war leicht. Durch die Ebene kam Niam gut voran. Die ersten Nächte alleine im Freien waren zwar ungewohnt und sogar ein wenig unheimlich, aber nach einer Weile gewöhnte sich Niam daran. Nach drei Tagen erreichte sie den Glin Cuch, den alten Wald im Westen von Sîl. Der Glin Cuch war uralt. Als die Welt noch jung war, da war dieser Wald schon da. Dicke Flechten hingen von den hohen Kronen. Das Moos am Boden zeugte von dem spärlichen Sonnenlicht, das durch die dichten Zweige fiel. Beschwingt wanderte Niam im Schatten der Bäume. Schon immer hatte sie den Wald gemocht. Die würzige Waldluft füllte Niams Lungen und spornte sie an. Der Glin Cuch schien ihr wohlgesonnen. Viele reife Beeren und Früchte säumten ihren Weg durch das Dickicht. Einen plötzlichen Impuls folgend drehte sich Niam in alle vier Himmelsrichtungen und grüßte die Geister des Waldes. Als Antwort vermeinte Niam ein leichtes Rascheln zu vernehmen, ein feines Raunen der Blätter im lauen Sommerwind


  Brânwi führte sie über kleine Wege immer tiefer in den Wald. Niam sang vor sich hin. Schon lange hatte sie nicht mehr an ihre Melodie gedacht. Doch hier im Wald überkam sie urplötzlich die Lust und sie sang mit voller Hingabe. Lieblich klang ihre helle Stimme durch die Stille des Waldes. Alles lauschte. Sogar die Vögel unterbrachen ihren Gesang, um das Lied nicht zu stören. Niam merkte, daß sich etwas geändert hatte. Denn während sie ihre Melodie sang, eroberten die Worte des hohen Liedes Morgâ ihre Gedanken. Niam konnte nicht verhindern, daß die alten Verse alle anderen Sinne blockierten. Die Worte verbanden sich mit den Tönen ihrer Melodie, die in der Tonart G gehalten waren, und schufen ein neues, mächtiges Lied. Noch zögerte Niam, die heilige Hymne von seiner gewohnten Tonfolge zu trennen. Aber je öfter sie diese neue Variante überdachte, desto fester wurde die Verbindung. Es war, als hätten die alten Worte nur darauf gewartet, durch Niams Melodie zum Leben erweckt zu werden, und auch die Tonfolge hatte erst jetzt ihren gebührenden Text gefunden. Niams Gewissheit wuchs, das Richtige zu tun. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie spürte, daß sie den ersten Schritt zu einer großen Entdeckung gemacht hatte.


  So verging der Tag. Nur eine kleine Pause gönnte Niam sich. Dann marschierte sie weiter nach Osten mit der Sonne im Rücken. Bald kündete das kräftige Rot des Abendhimmels vom baldigen Ende des Tages. Die erste Nacht im Wald verbrachte Niam unter einem großen Wacholderbusch. Er stand in voller Blüte. Alles hier strahlte eine große Ruhe aus. Niam bereitete ihr Nachtlager unter den blühenden Zweigen, während Brânwi ihren Schlafplatz inmitten der höheren Äste des Busches suchte. Mit einem Gebet an die Geister des Waldes auf den Lippen Schloß Niam die Augen. Der würzige Duft des Waldes umhüllte sie sanft. Einmal glaubte sie, ein leises Wispern und Knacken zu vernehmen. Doch sie war schon zu müde, um die Augen noch einmal zu öffnen, und versank in tiefen Schlaf.

  



  Am nächsten Morgen erwachte Niam durch den Gesang der Vögel. Der Schlaf hatte sie erfrischt, und ausgeruht erhob sie sich. Sie dankte dem blühenden Busch für seine Gastfreundschaft. Mit Brânwi auf der Schulter ging sie weiter nach Osten. Am Ende des vierten Tages hatte sie den Glin Cuch durchquert. Niam trat aus dem Schutz seiner letzten Bäume. Vor ihr öffnete sich der Blick auf die Bucht des gewaltigen Flusses Týo mit der großen Stadt Carmár an seinen Ufern. Carmár war eine mächtige Stadt mit Steinhäusern, Bädern und gefüllten Lagerhäusern. Der in Stein gefasste Hafen wies die Stadt als einen der wichtigsten Handelsplätze des Königreiches Sîl aus. Befestigte Straßen führten aus den massiven Stadtmauern hinaus. Der rege Verkehr aus Menschen, Reitern und Fuhrwerken zeigte die Lebendigkeit der wehrhaften Hafenstadt.


  Mit hoch erhobenem Haupt und festem Blick betrat Niam Carmár durch eines der mächtigen Stadttore. Die Sonne ging gerade unter, und das Handelsleben begab sich allmählich zur Ruhe. Die Bauern der Umgebung Schloßen den Markt und verließen die Stadt. Gegen diesen Strom von Menschen bahnte sich Niam ihren Weg. Aber niemand stieß sie an. Die Menschen wichen ihr aus. Niam bot wahrlich einen sonderbaren Anblick: eine zarte blonde Gestalt im Rabenfedergewand, an der linken Schulter eine Handharfe und auf der rechten ein schwarzer Rabe. Das war eine höchst ungewöhnliche Erscheinung, und die Menschen machten ihr wortlos Platz. Ohne Schwierigkeit fand sie die Herberge der Stadt, ein altes, hohes Haus mit einem großen hölzernen Eingangstor. Niam atmete noch einmal tief durch, machte sich Mut und trat entSchloßen ein.


  Drinnen war es düster und stickig. Lautes Stimmengewirr erfüllte den Raum. Viele Männer und ein paar Frauen saßen an langen Holztischen und tranken reichlich süßen Met und gegorenen Gerstensaft. Es roch nach Schweiß. Niam fühlte sich sehr unwohl. So eine Umgebung hatte sie noch nie erlebt. Ein plötzlicher Würgereiz überkam sie. Am liebsten hätte sie diesen Ort sofort wieder verlassen. Aber sie nahm sich zusammen. Zielstrebig suchte sie den Wirt und fand ihn am Ausschank. Es war ein feister, untersetzter Mann mit fettigen Haaren und einem unangenehmen Zug um den Mund. Niam trat zu ihm. Anfangs war sie zu leise, um sich Gehör zu verschaffen. Erst als sie ihre Stimme hob, bemerkte er sie:


  Was willst du, Mädchen? Siehst du nicht, was hier los ist? Damit brüllte er seiner Schankdienerin einen Befehl zu.


  Die junge Frau lächelte gequält und eilte davon. Der Wirt schob Niam zur Seite und würdigte sie keines Blickes mehr.


  Herr Wirt!,sagte sie mit lauter Stimme, ich will für dich und deine Gäste singen!


  Du willst was? Der Wirt wirbelte herum und sah sie fassungslos an.


  Ich will singen. Ich bin ausgebildete Bardin und möchte mir ein Nachtmahl und ein Bett für die Nacht verdienen.


  Was glaubst du, wo du hier bist? Sieht das hier aus wie ein Haus der Musik? Daß ich nicht lache! Der Wirt drehte seinen Kopf kurz weg, doch dann sah er Niam erneut an. Mit lüsternem Blick musterte er sie. Allerdings, für ein Essen und ein Bett könntest du auch etwas anderes tun. Seine Augen glitten gierig über Niams Körper.


  Doch sie lächelte nur: Ich bin sicher, singen wird genügen. Niam wusste später nicht, woher ihre Selbstsicherheit gekomen war, aber in diesem Moment wusste sie einfach, daß ihre Stimme die Macht hatte, die Menschen zu beruhigen. Ich werde es dir zeigen, wenn du mich lässt. Lass mich ein Lied singen. Danach sollen deine Gäste entscheiden. Ein jeder soll das geben, was ihm mein Gesang wert war. Dieses Geld ist für dich. Wenn es mehr als ein Bett und ein Mahl ist, lässt du mich weitersingen. Falls nicht, kannst du das Geld trotzdem behalten und ich ziehe meiner Wege. Was sagst du? Glaube mir, es wird dein Schaden nicht sein.


  Der Wirt murrte. Aber das angebotene Geschäft reizte ihn doch. Schließlich hatte er nichts zu verlieren. Also gab er sein Einverständnis.


  Niam stellte ihr Bündel ab und ließ den Rabenmantel über ihre Schultern sinken. Nun kamen ihre langen, blonden Locken zum Vorschein. Die Gäste wurden merklich ruhiger. Viele Augen verschlangen Niam, und sie spürte die begehrlichen Blicke über ihren Körper gleiten. Für den Bruchteil eines Augenblicks empfand sie Angst. Doch dann siegte ihr Geist und sie ignorierte die aufsteigende Unsicherheit. Ohne äußerliche Regung trat sie vor und hob ihr Instrument. Einige Männer waren nicht mehr Herr ihrer Sinne und wurden laut. Aber Niam war nun in ihrem Element. Sie sammelte sich, legte ihre Finger an die Saiten der Harfe und begann sie zu spielen.


  Zuerst sang Niam das Lied der Zufriedenheit. Dieses Lied war eine Variation des Lieds des Schlafes. Es zielte auf das Herz der Zuhörer und verlieh ihnen Glückseligkeit. Niams reine Stimme erfüllte den Raum, und die Minen der Gäste begannen, sich merklich zu entspannen. Alle folgten verzaubert ihrem Gesang und forderten laut weitere Lieder. Während sie den sanften Melodien lauschten, glitt die Last des Tages von ihnen und sie fühlten sich leicht und erholt. Als Niam schließlich endete, waren die Menschen zufrieden. Viele waren milder gestimmt, und so manche alte Fehde fand an diesem Abend ihr Ende. Sie entlohnten Niam reichlich und entließen sie nur gegen das Versprechen, am nächsten Abend wieder zu singen. Auch der Wirt war zufrieden.


  Eine dunkle Gestalt in der hinteren Ecke hatte Niams Gesang besonders aufmerksam gelauscht. Nach ihrem Spiel erhob er sich lautlos und eilte aus dem Schankraum. Draußen bestieg er einen Rappen und galoppierte in die Dunkelheit der Nacht.


  Niam setzte sich an einen Tisch. Entspannt sorgte sie für Brânwis leibliches Wohl, dann stillte sie ihren eigenen Hunger. Danach wurde sie müde und bat den Wirt um ein Platz für die Nacht.

  



  Vor ihrer Weiterreise hatte Niam noch etwas Zeit. Nachdem sie ihre Schiffspassage nach Norden gebucht hatte, strich sie durch viele kleine Gassen Carmárs und ließ sich faszinieren von der Vielseitigkeit der Stadt. Viele Handwerker lebten hier. In rußigen Werkstätten arbeiteten Schmiede und schufen Gebrauchsgegenstände und Kunstwerke aus Eisen. So wie jede Zunft hatten sie ihr eigenes Gebiet, in dem sie lebten und arbeiteten. In anderen Straßenzügen wohnten Gerber, Färber, Fleischer, Bäcker, Tischler und Zimmerleute. Staunend blieb Niam vor der Auslage eines Instrumentenbauers stehen. Liebevoll hatten seine Hände wahre Meisterstücke geschaffen und Niam bewunderte die Perfektion und Feinheit seiner Instrumente. Niam ließ sich durch die sehr belebten Straßen treiben und gelangte schließlich auf den Hauptmarkt der Stadt im Viertel der Kaufleute. Der große Platz war voller Menschen, die in kleineren Gruppen handelten und sich gegenseitig Preis und Gegenpreis entgegenschrien. Niam bewunderte die prächtigen Seidentücher, die in tausend leuchtenden Farben den Stand des Tuchhändlers schmückten. Köstliche Gerüche lagen in der Luft, und Niam entdeckte fremdartige Lebensmittel, die sie noch nie gesehen hatte. Mit offenen Sinnen sog sie die verschiedenen Farben und Gerüche auf und erfreute sich an den vielfältigen Angeboten.


  Niam kaufte sich warme Kleidung für die Reise nach Norden und den bevorstehenden Winter. Außerdem musste sie sich ein neues Leibchen besorgen. Sie konnte es sich zwar nicht erklären, aber seit ihrer Abreise nach Thierna Og war sie gewachsen. Ihr Körper war weiblicher geworden, und die alte Bluse hielt der neuen Fülle ihres Busens kaum noch stand. Also erwarb sie ein weites Hemd aus festem Leinen. Danach besorgte sie ein starkes Seil und einige Fackeln als unentbehrliche Utensilien für ihre Reise ins Ungewisse. Darunter verging der Tag nach der ersten Nacht. Als die Sonne sich auf ihren Untergang vorbereitete, begab sich Niam langsam zurück zum Gasthof.


  Der Saal war heute noch voller als am Vortag. Die Zuhörer von gestern hatten ihren Freunden von Niams Stimme erzählt. Nun waren auch diese gekommen, um ihr zu lauschen.


  Der Wirt erwartet sie schon sehnsüchtig. Sieh, was du vollbracht hast: Das Haus ist voll. Alle wollen dich singen hören. Sie sind schon richtig ungeduldig. Bitte, geh nach vorne und singe für meine Gäste.


  Erst muss ich mich etwas frisch machen und eine Kleinigkeit essen. Ich war den ganzen Tag unterwegs. Bitte sage deinen Gästen, daß ich später gerne für sie singe. Damit zog sich Niam in ihre Kammer zurück.


  Als sie das kleine Zimmer betrat, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Während ihrer Abwesenheit hatte jemand ihre Sachen durchwühlt. Alles lag auf dem Boden verstreut. Voller Angst begutachtete Niam den Schaden. Alles war noch da: der Rabenumhang ebenso wie ihr Beutel mit dem Cauldron der Meere. Aber dann entdeckte Niam etwas, das ihr Blut in den Adern gefrieren ließ: die Handharfe, das Geschenk ihrer Großmutter, war gestohlen worden. Niam suchte in allen Ecken, doch das Instrument blieb verschwunden.


  Mit zitternden Knien setzte sie sich auf ihr Bett. Ihre Gedanken rasten. Verzweifelt vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Der Verlust traf sie hart. Schließlich war diese Harfe das Einzige, was sie von ihrer Familie hatte und der Beweis für deren tatsächliche Existenz. Niam fühlte Panik in ihr aufsteigen, und fast wurde ihr schwarz vor den Augen. Wie sollte sie ohne die Harfe ihr Publikum unterhalten? Immerhin war dieses Instrument magisch und verzauberte seine Zuhörer. Ob die Leute sie ohne Begleitung überhaupt hören wollten? Niam brach in Tränen aus.


  In diesem Moment öffnete sich die Zimmertür und der Wirt trat ein: Das hat gerade jemand für dich abgegeben. In seiner Hand lag - Niams Harfe!


  Niam stockte der Atem: Aber wie ...?, stotterte sie. Sie nahm das kleine Instrument in die Hand und drückte einen herzhaften Kuss auf das alte Holz. Wer hat sie gebracht?


  Ein Krieger. Ich habe ihn vorher noch nie gesehen.


  Ist er noch da, daß ich ihm danken kann?


  Nein. Er hat das nur für dich abgegeben und ist sofort wieder gegangen. Und jetzt komm. Meine Gäste werden unruhig.


  Im Schankraum wurde sie schon ungeduldig erwartet. Bei Niams Eintritt sank der Geräuschpegel schnell ab. Alle Augen starrten sie erwartungsvoll an. Erneut sang Niam für die Gäste des Wirtes. Auch heute lauschten sie hingebungsvoll ihren Liedern. Die Leute blieben den ganzen Abend, und der Wirt machte auch an diesem Tag ein gutes Geschäft. Erneut entlohnt das Publikum Niam reichlich. Der kleine Beutel war heute noch voller als gestern.


  In dieser Nacht hatte Niam einen sonderbaren Traum. Sie träumte von einem Mann. Er war gesichtslos, aber Niam wusste, daß sie ihn kannte. Sie spürte seine Hände auf ihrer Haut und seine Küsse. Niam roch seinen Geruch und schmeckte seine Haut. Leidenschaftlich gab sie sich seinen Umarmungen hin und versank im Sog seiner Liebe.

  



  Niam erwachte mit klopfendem Herzen. Die Intensität dieses Traumes verwirrte sie. Nachdenklich verließ sie ihr Bett und trat ans Fenster. Der Tag zog strahlend über das Land. Nun, am Ende des Sommers, zeigten sich die ersten Anzeichen des Herbstes. Aber noch hatte die Sonne genug Kraft und löste die leichten Frühnebel schnell auf. Sîl war schön im August.


  Wohlgelaunt ging Niam zum Hafen und bestieg das Schiff. Der Wind stand günstig, und das kleine Schiff kam gut voran. Abends erzählte Niam ihren Mitreisenden Geschichten, am liebsten die alte Legende von Eil Ton und der Seefee:


  Es war vor langer Zeit, da lebten zwei Brüder hier in Sîl: Eil Mar und Eil Ton. Beide waren von freundlichem Wesen. Eil Mar, der Ältere, war von häßlicher Gestalt. Sein jüngerer Bruder, Eil Ton, hingegen war herrlich anzusehen. Eil Mar aber war der Klügere von ihnen und von großer Weisheit. Die Leute kamen von weit her, um seinen Rat zu erfragen.


  Eines Tages ging Eil Ton in den Wald. Er kam an den Trecárionsee, der den Uruku speist, und setzte sich an sein Ufer. Die Sonne stand hoch und er döste ein wenig vor sich hin. Plötzlich bemerkte er etwas Sonderbares. Es war zuerst nur ein heller Punkt am Himmel, doch er wurde größer und größer. Und dann erkannte der junge Mann den prächtigen Schwan, der auf ihn zuflog. Der edle Vogel ließ sich graziös in der Mitte des Sees nieder und schwamm zu Eil Ton. Der junge Mann sah den schönen, weißen Kopf des Tieres. Dieser Schwan sah anders aus als die anderen, edler und majestätischer. Da entdeckte Eil Ton den kostbaren Karfunkel, den der Vogel auf der Stirn trug. Hell funkelte er im Sonnenlicht. Der junge Mann wagte kaum zu atmen, als die anmutige Gestalt ihn erreichte und das Ufer betrat. Doch noch mehr staunte er, als der Schwan sich plötzlich veränderte. Das Federkleid öffnete sich und eine wunderschöne Frau entstieg dem Schwanengewand. Sie lächelte Eil Ton freundlich an und erzählte ihm, daß sie eine Wasserfee sei und in diesem See wohne. Sie hatte ihn an den Gestaden ihres Sees gesehen und sein Anblick hatte sie ins Herz getroffen. Sie nahm Eil Ton an die Hand und gemeinsam verlebten sie einen wunderschönen Tag. Als die Sonne unterging, versprachen die zwei Liebenden, sich am nächsten Tag am derselben Stelle wiederzutreffen. Dann legte die Fee ihr Schwanengewand wieder an und verwandelte sich zurück in den edlen Vogel. Noch einmal neigte sie ihr Haupt, dann öffnete sie die weiten Schwingen, flog über das Wasser und entschwand dem Blickfeld des jungen Mannes/Eil Tons.


  Mit aufgewühlter Seele und verwirrtem Sinn kehrte Eil Ton nach Hause zurück. In der nächsten Zeit traf er seine Liebe jeden Tag. Doch die allabendliche Trennung machte ihn immer trauriger. Eil Mar bemerkte die Seelenpein seines Bruders wohl. Eines Abends sprach er ihn darauf an. Darauf hin berichtete ihm Eil Ton von seinem merkwürdigen Erlebnis am See.


  Als er geendet hatte, sah der Ältere den Jüngeren ernst an: Liebst du sie?


  Ja! Ich wünsche mir nichts mehr, als den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen. Doch das ist leider nicht möglich.


  Warum nicht?


  Weil sie nicht von dieser Welt ist. Jeden Tag muß sie bei Sonnenuntergang in ihr Reich zurückkehren. So lautet das Gesetz.


  Aber nur, solange sie im Besitz ihres magischen Federkleides ist. Sobald diese überirdischen Wesen ihr Gewand ablegen, können sie als Menschen auf der Erde wandeln und gehören unserer Welt an. Wenn du also wirklich mit dieser Frau auf Erden leben willst, so gibt es nur eine Möglichkeit: verstecke ihr Schwanengewand, wenn ihr euch das nächste Mal trefft.


  Wie soll ich das machen?


  Ich werde dir helfen. Triff dich morgen wieder mit deiner Liebsten am See. Ich werde euch folgen. Wenn sie ihr Gewand ablegt, mußt du sie ablenken. Dann werde ich das Federkleid an mich nehmen. Ich werde es an einen sicheren Ort bringen. Dann werdet ihr den Rest eures Lebens zusammen glücklich sein.


  So machten es die beiden Brüder. Am nächsten Morgen eilte Eil Mon erneut zum Trecárionsee. Es dauerte nicht lang, da rauschte es am Himmel und der große, weiße Schwan ließ sich an seiner Seite nieder. Aus seinem Versteck beobachtete Eil Mar, sich wie der edle Vogel in die schöne Geliebte seines Bruders verwandelte. Die Liebe blühte zwischen den beiden Menschen und sie vergaßen die Welt um sich herum. Diesen Umstand nutzte Eil Mar. Lautlos näherte er sich dem Wassersaum. Dort lag das weiße Schwanengewand der Wasserfee. Vorsichtig griff sich Eil Mar das Federgewand und verschwand. Und während er das Schwanenkleid forttrug, geschah das Wunder: der kostbare Karfunkel, den der weiße Vogel auf der Stirn getragen hatte, fiel in Eil Mars Hand. In dem Augenblick, als der Stein seine Hand berührte, überkam ihn eine große Erkenntnis. Durch diesen magischen Stein des Wissens wurde er eingeweiht in die tiefen Geheimnisse des Wassers.


  Nun, da sie Mensch geworden war, heiratete Eil Ton seine Fee und sie lebten glücklich und zufrieden ein langes Leben hier in Sîl, bis sie beide schließlich im hohen Alter starben. Sie hinterließen viele Nachkommen und aus diesen erwuchs ein edles und starkes silurisches Geschlecht. Eil Mar hingegen gab das erlangtes Wissen weiter an seine Mitmenschen. Er lehrte sie, wie man die Kräfte des Wassers beherrschen und nutzbar machen konnte. Auf diese Weise gelangte die Kunst der Schiffahrt in die Welt der Menschen und bis heute sind besonders die Bewohner von Sîl dem Wasser verbunden.

  



  Nach elf Tagen hatte das Schiff die Hälfte der Strecke auf dem Fluss hinter sich gelassen. Langsam änderte sich die Umgebung. Niam sah die Anfänge der hohen Cambrónischen Berge an sich vorüberziehen. Der Fluss änderte allmählich seine Richtung und floss nun nach Norden. Bald war er zu beiden Seiten von hohen Bergen umgeben. Und dann kam die Stelle, wo das Boot nicht weiterfahren konnte. In einer kleinen Bucht wurde es verankert - das Ende der Schiffspassage war gekommen.


  So betrat Niam wieder festen Boden. Nach fünfundzwanzig Tagen auf schwankenden Untergrund fühlte sich das Land zuerst merkwürdig an. Doch schon bald hatte Niam sich wieder an das feste Gefühl unter ihren Füßen gewöhnt. Um sie herum ragten hohe Felsen in den weiten Himmel. Sie befand sich inmitten der Cambrónischen Berge, die die neue Welt von Nord nach West durchzogen. Einen Teil des Bergmassivs hatte Niam bereits auf dem Wasserwege durchquert. Doch der gefährlichste Teil lag noch vor ihr. Einen unwegsamen Bergkamm musste sie noch überwinden.


  Brânwi, kannst du mir helfen?, befragte sie den schwarzen Vogel, der auf ihrer Schulter saß. Du kennst doch diese Gegend. Welchen Weg soll ich nehmen?


  Als Antwort erhob sich Brânwi und flog langsam vor Niam her. Unbeirrt zeigte der Vogel Niam den besten Weg durch das Gebirge. Zuversichtlich folgte Niam ihm. So fand sie einen sicheren Weg durch die Einsamkeit des schwierigen Geländes. Nur der Ruf einer Gebirgskrähe begleitete ihren Marsch. Es war anstrengend. Niam kam nur langsam voran. Die erste Nacht verbrachte sie auf dem harten Felsen. Nur ein kleines Feuer wärmte sie. Niam war froh um den Rabenmantel der Herrin Aífe, der sogar in dieser Höhe wärmte. Die Nacht war stockdunkel. Erschöpft schlief Niam ein.


  Mitten in der Nacht schreckte sie hoch. Merkwürdige Geräusche trafen ihr Ohr. Atemlos lauschte sie in die Dunkelheit. Es klang wie Kampfgetümmel in unmittelbarer Nähe. Niam entzündete eine Fackel und sah sich um. Doch der Lichtschein war zu klein, um in der dunklen Nacht etwas erkennen zu können. Inzwischen war der Lärm wieder verstummt und Niam brach die erfolglose Suche ab. Nachdenklich legte sie sich wieder hin. Aber den Rest der Nacht schlief sie schlecht.

  



  Beim ersten Morgenschimmer erhob sich Niam. Ihr nächtliches Erlebnis ließ sie nicht los und so suchte sie ihre Umgebung erneut ab, diesmal bei Tageslicht. Hinter einem nahen Felsvorsprung fand sie zwei tote Körper. Sie waren dunkel, klein und behaart, mit mächtigen Waffen und in eiserne Panzer gehüllt. Doch hatte ihnen dieser Schutz bei diesem Kampf nichts genutzt. Nun lagen sie tot zu Niams Füßen. In der weiteren Umgebung fand sie noch mehr Leichen, alle mit dem Schwert erschlagen.


  Niam sah sich ängstlich um und rief: Hallo! Hallo, ist hier jemand?


  Aber niemand antwortete auf ihr Rufen. Es war nichts zu hören als das Krächzen der Bergdohlen. Kopfschüttelnd packte Niam ihre Sachen. Da landete Brânwi auf ihrer Schulter.


  Guten Morgen, Brânwi. Hast du gesehen, was gestern Nacht passiert ist?


  Doch der Rabe sah Niam nur mit schiefem Kopf an. Dann erhob sich der Vogel und rief zum Aufbruch. Nachdenklich folgte Niam. Erneut zeigte Brânwi ihr den besten Weg durch die Berge. In vielen mühsamen Tagen überquerten sie die letzten Höhenzüge. Die Lebensmittel, die sie in Carmár besorgt hatte, reichten für sie und Brânwi, und so marschierten sie ohne Unterbrechung. Niam ließ das Erlebnis der ersten Nacht nicht los. Oft hörte sie in der Nacht wieder Kampfgetümmel. Jeden Morgen danach bot sich ihr das gleiche Bild: tote dunkle Trolle in ihrer unmittelbaren Nähe. Niam fühlte sich seltsam berührt. Es war klar, daß jemand sie beobachtete und schützte. Doch dieser Jemand wollte sich nicht zeigen. So sehr Niam auch nach ihm rief, er zeigte sich nicht. Also gewöhnte sich Niam allmählich an diesen unsichtbaren Schutz. Die Krähe, die ihr folgte, bemerkte sie nicht.


  Tagsüber versank Niam wieder in ihren Träumen. In der Stille der Berge wanderten ihre Gedanken erneut zu ihrem Lied. Niam war berauscht von der neuen Sequenz, die sie in Thierna Og gefunden hatte. Brânwi führte sie geduldig und verantwortungsvoll. Der Rest der steinigen Reise verlief ohne Zwischenfälle. Dennoch dauerte es insgesamt zwanzig Tage, bis Niam die Bergkette endlich überquert hatte.


  Sanft fiel der letzte Hang zu einer grünen Ebene hin ab. Dies alles war Schwemmland des großen Flusses Weón, der mit seinen jährlichen Überflutungen dem Land seine Fruchtbarkeit schenkte. Während der warmen Monate waren hier blühende Felder und Wiesen, doch nun, da sich der Herbst bereits dem Ende zuneigte, waren sie fast vollständig abgeerntet und gaben den Blick weithin frei. Am fernen östlichen Horizont konnte Niam sogar den gewaltigen Fluss Weón in der Sonne erkennen.


  Auf dem flachen Land kam Niam schneller voran. Unermüdlich strebte sie nach Nordosten, Brug-Na-Boinne entgegen. Am nächsten Abend erreichte sie den Weón. Dies war die Grenze zwischen den Reichen Sîl und Âtron. Sanft floss der mächtige Strom an ihr vorbei. Die Sonne stand schon tief. Also beSchloß Niam, den Fluss am nächsten Tag zu überqueren und suchte sich ein Lager für die Nacht. Sie fand den geeigneten Platz in einem kleinen Hain aus Ebereschen in unmittelbarer Nähe des Weón. Hier legte sie ihr müdes Haupt nieder und schlief bald ein, ermüdet durch den anstrengenden Marsch, der hinter ihr lag. Entgegen ihrer Gewohnheit suchte Brânwi diesmal keinen hohen Ast, sondern schlief am Boden neben Niams Kopf. In dieser Nacht hörte Niam erneut laute Geräusche. Doch inzwischen war sie daran gewöhnt.

  



  Am nächsten Morgen durchwatete Niam den Fluss. Auf der anderen Seite begann die riesige Ebene von Ilan. Hier war Niam nun im Königreich Âtron, der Heimat ihrer Freundin Déira aus längst vergangenen Tagen. Niam seufzte und dachte sehnsüchtig an das Mädchen. In ihren Erinnerungen versunken setzte Niam ihre Wanderung immer weiter durch die große Ebene nach Norden fort. Nach zwanzig Tagen erreichte sie schließlich die Quelle des großen Flusses Severíno die Grenze zu ihrer Heimat Brigant. Es war nun bereits Mitte Oktober und nachts wurde es immer kälter. Dann wärmten sie die Flammen. Sie kuschelte sich unter den Rabenmantel und ließ müde ihren Blick über die weite Ebene schweifen. Im Zwielicht des Abends sah sie einen Staubwirbel über dem trockenen Land. Seit frühester Kindheit wusste Niam dieses Zeichen zu deuten. Sie neigte den Kopf und grüßte damit das stille Volk, welches in der Ferne vorüberzog.


  Aus dem Kreisel löste sich ein kleines Licht und kam auf sie zu. Hallo, Niam, wie schön, dich wiederzusehen. Es klang, als würde ein Tropfen auf einem Stein zerspringen.


  Shidrén? Shidrén! Bist du das wirklich?


  Natürlich. Wer sollte es denn sonst sein? Das helle Licht blitzte auf und ein kleines Wesen mit grüner Jacke und rotem Wollrock erschien vor Niams Augen. Es war zart, fast durchsichtig und maß nur ein paar Zoll. Ein heller Schimmer umringte das Feenmädchen wie ein sanftes Leuchten. Feine Flügel trugen sein leichtes Gewicht. Mit leisem Surren umflog Shidrén Niams Kopf und begrüßte ihre Freundin aus Kindertagen. Niam öffnete ihre Hand, und das kleine Feenmädchen ließ sich darauf nieder. Sie war leicht wie eine Feder.


  Liebe Shidrén. Ich freue mich ja so, dich zu sehen. Aber was machst du hier? Wohnst du denn nicht mehr im Haus von Tante Auriel?


  Doch. Aber seit du weg bist, ist es langweilig. Es macht allein keinen Spaß. Also habe ich um die Erlaubnis gebeten, dich zu suchen. Die Mutter - Herrin Aífe - hat es erlaubt und: Hier bin ich!


  Die Herrin Aífe ... sagte Niam nachdenklich. Shidrén, warum hast du mir nie vom alten Volk erzählt? Ich dachte immer, es gibt nur dich und deine Sippe.


  Es war nicht wichtig. Wichtig war nur unsere Freundschaft. Außerdem hast du nie gefragt.


  Stimmt. Aber erzählst du mir jetzt davon?


  Später. So spannend ist das Leben von uns Shefro nicht.


  Shefro?


  Das sind wir. Ihr nennt uns das gute Volk oder auch gute Nachbarn, wir aber nennen uns Shefro. Aber ich will viel lieber wissen, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist.


  In kurzen Worten berichtete Niam der kleinen Fee ihre Erlebnisse der letzten zwei Jahre.


  Doch da unterbrach sie Shidrén: Wieso zwei Jahre? Es sind doch schon mehr als drei Jahre.


  Niam sah Shidrén fragend an.


  Diese lachte hell: Niam, welches Jahr haben wir jetzt?


  Das Jahr 236. Zumindest noch einen Monat.


  Doch Shidrén schüttelte den Kopf: Da bist du leider im Irrtum. Ihr Menschen zählt jetzt schon das Jahr 237.


  Aber wie kann das sein? Im Kopf rechnete Niam: ein Jahr Môn, ein Jahr Emain Ablach und die Zeit ihrer Reise. Das ergab nach Niams Zeitrechnung zwei Jahre und drei Monate. Verwirrt sah sie Shidrén an.


  Diese beantwortete die unausgesprochene Frage: Niam, wie lange warst du in Thierna Og?


  Eine Nacht und einen Tag.


  Falsch. Das, was für dich eine Nacht und ein Tag war, dauerte in Wirklichkeit ein Jahr und ein Tag.


  Wie bitte?!


  Du hast richtig gehört: ein Jahr und ein Tag. Da, wo du warst, herrschen nun einmal andere Zeitgesetze. Jeder, der das alte Volk besucht, weiß, daß der magische Zeitrahmen im Kontakt mit den Geistern ein Jahr und ein Tag ist. Das ist das ewig gültige Gesetz beim Kontakt mit der Anderswelt.


  Aber ... stammelte Niam ... aber wenn ich wirklich so lange weg war, dann bin ich ja viel älter als ich dachte ...


  Richtig. Shidrén lachte hell auf. Es klang wie das Geläut von Glockenblumen. Wir beide sind vor fast drei Monaten 16 geworden. Hast du etwa nicht gemerkt, daß du dich verändert hast?


  Natürlich. Nach meiner Rückkehr aus Thierna Og haben mir meine Sachen nicht mehr richtig gepasst. Aber ich konnte es mir nicht erklären. Jetzt aber wird einiges klar ...


  Du bist eine sehr hübsche junge Frau geworden. Nun musst du noch besser auf dich aufpassen. Aber deshalb bin ich ja hier. Ich werde dich auf deiner Reise begleiten.


  Du kommst mit? Das ist die beste Nachricht seit langer Zeit. Aber woher weißt du von meiner Reise?


  Die Mutter hat mich eingeweiht. Ich musste ihr mein Ehrenwort geben, dieses Geheimnis niemand zu verraten. Bei uns kennt jedes Kind die Prophezeiung der Menschen. Aber ich begleite dich nicht, weil du die Auserwählte bist, sondern weil du meine Freundin bist.


  Ach Shidrén, es ist so schön, daß wir endlich wieder zusammen sind. Niam streichelte die kleine Fee in ihrer Hand liebevoll. Komm, ich will dir jemand vorstellen.


  Damit machte sie Brânwi ein Zeichen. Diese hatte die Begrüßung der beiden Freundinnen von der Krone eines benachbarten Baumes aufmerksam beobachtet. Nun verließ sie diesen Platz und flog auf Niams ausgestreckte Hand. Brânwi und Shidrén verstanden sich auf Anhieb. Nach kurzer Zeit stellte Niam fest, daß Shidrén die Sprache des Raben nicht nur verstand, sondern auch in Niams Sprache übersetzen konnte. Es war wunderbar. Der Rest des Abends verging mit Erzählen und Lachen.


  In dieser Nacht schlief Niam tief und fest mit ihren beiden Lieben an der Seite. Sie träumte von ihrer Kindheit in Brigant, von ihrer Tante Auriel und dem Spaß, den sie mit Shidrén gehabt hatte. Außerdem erlebte sie ihre Lehrjahre in Môn und Emain Ablach noch einmal. Ihr gesamtes Leben bis zu diesem Zeitpunkt lief an ihrem geistigen Auge vorüber. Mit diesem Traum verabschiedete sich Niam endgültig von ihrer Kindheit.

  



  Am nächsten Morgen startete die ungewöhnliche Reisegruppe schon kurz nach Sonnenaufgang zu ihrer letzten Etappe auf der weiten Reise nach Brug-Na-Boinne. Zu Beginn gab es eine kurze und heftige Diskussion zwischen Niam und Shidrén. Niam wollte unbedingt einen Umweg über Amarango machen. So nah war sie ihrer alten Heimat seit Jahren nicht mehr gewesen. Um jeden Preis wollte sie diesen Umstand nutzen, um der Königsburg wenigstens einen kurzen Besuch abzustatten.


  Doch Shidrén widersprach diesem Plan heftig. Nein, Niam, dazu haben wir einfach keine Zeit. Sieh dir den Stand der Sonne an. Das Jahr neigt sich seinem Ende zu. Bis Samhain sind es nur noch zwei Wochen. Hast du etwa vergessen, daß du an Samhain in Brug-Na-Boinne sein musst?


  Natürlich nicht! Aber können wir nicht wenigstens Tante Auriel kurz besuchen? Das ist doch nicht ganz so weit weg. Bitte!,bettelte Niam.


  Aber Shidrén blieb hart. Denn im Gegensatz zu Niam wusste sie um den Krieg, der im Westen von Brigant wütete. Um nichts in der Welt würde sie zulassen, daß Niam sich in diese Gefahr begeben würde. Deshalb blieb sie unerbittlich: Nein. Auch dazu reicht die Zeit nicht. Immerhin müssen wir den Rest der Strecke in den nächsten vierzehn Tagen geschafft haben.


  Niam nickte mürrisch. Natürlich hatte Shidrén recht. Vierzehn Tage waren wirklich nicht viel Zeit für die verbleibende Distanz. Trotzdem hätte sie den Umweg gerne gemacht und sich später eben mehr beeilt. Aber auch Brânwi gab auf ihre spezielle Art ihr Missfallen zu erkennen. Also gab sich Niam geschlagen.


  Zielstrebig wanderten sie auf dem direktesten und schnellsten Weg nach Norden. Sie passierten die Ebene von Craév an ihrem Rand. Im Westen zeichneten sich die hohen Berge des Bêrwy scharf am Horizont ab. Ihre Route brachte die Reisenden immer näher an die Berge heran. Nach fünf Tagen sah Niam etwas Schwarzes, Unheimliches zu ihrer linken. Groß und bedrohlich ragte es an einer exponierten Stelle über dem Felsbruch, umgeben von einem großen Schwarm dunkler Raben. Jedoch, so unheimlich diese Erscheinung auch war, gleichzeitig faszinierte sie Niam. Sie konnte ihre Augen nicht davon abwenden.


  Shidrén, was ist das da?


  Das sind die Ruinen von Dinas Brân, der Rabenburg.


  Das ist Dinas Brân, die alte Königsburg von Brigant? Niam staunte. Zwar hatte Gwydón ihr von der Größe Dinas Brâns und seiner Zerstörung erzählt, doch mit so einem Anblick hatte Niam nicht gerechnet. Dunkel ragten die hohen Mauern in den Himmel. Vereinzelte Zinnen erzählten von seiner einstigen Pracht. Doch inzwischen hatte der Zahn der Zeit an dem Mauerwerk genagt. Efeu und alter Wein rankten sich um die ehrwürdigen Bauten und vereinzelt sah man Kletterrosenbüsche. In dieser Nacht träumte Niam wieder von einem Mann. Erneut war er gesichtslos, doch seine Konturen waren deutlicher. Wieder nahm er sie an die Hand und führte sie ein in die Freuden der Sinne.

  



  Shidrén und Brânwi führten Niam nun gemeinsam. So vergingen die letzten Tage. Während ihre Landsleute weiter westlich vergeblich gegen Balzôrcs Truppen und die Eroberung Brigants kämpften, durchwanderte Niam mit ihren beiden Begleitern ohne jede Störung die Ebene von Craév. Nach weiteren fünf Tagen hatte sie das weite Land überquert. Vor ihnen lag die gewaltige Bergkette von Aldérion. Dahinter lag das Ziel ihrer Reise, Brug-Na-Boinne, das Reich der Zwerge.


  5. Kapitel: Brug-Na-Boinne


  Groß und mächtig erhob sich das Massiv der Berge von Aldérion vor Niam. Kein Einstieg zeigt sich Niam. Doch Shidrén wusste Rat. Hell leuchtend flog sie vor Niam her bis zu einer verborgenen Felsspalte. Sie war so perfekt versteckt, daß sie nur aus einem Blickwinkel bei entsprechender Sonneneinstrahlung von dem geübten Auge entdeckt werden konnte. Hinter dem schmalen Grat öffnete sich ein hoher Einstieg.


  Hier leben die Gobelins. Ich werde ihren Führer Govanán bitten, dir Durchgang durch sein Stammesgebiet zu gewähren.


  Bevor sie den Fels betrat, verabschiedete sich Brânwi. Sie bevorzugte den freien Flug über den Bergkamm und würde Niam und Shidrén auf der anderen Seite wiedertreffen. Hoch flog sie in den Himmel und im Steilflug wieder hinab, bevor sie mit lautem Gekrächze auf Niams Schulter landete. Niam streichelte den Raben noch einmal zärtlich zum Abschied. Dann öffnete Brânwi lautlos ihre herrlichen Flügel, spreizte die schwarzen Schwungfedern mit den weißen Spitzen und flog davon. Niam und Shidrén sahen ihr noch nach, bis sie ganz verschwunden war. Dann drehten sie sich um und traten in das dunkle Gestein.

  



  Es dauerte ein wenig, bis sich Niams Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Langsam erkannte sie erste Konturen eines sorgfältig ausgebauten Ganges. Er führte über breite Stufen ins Erdinnere. Shidréns heller Lichtschimmer leuchtete Niam den Weg. Niam ging über steile Klippen, vorbei an tiefen Schluchten, und durch riesige Höhlen. Unterirdische Wasser hatten vielerlei bizarre Formen in den harten Stein gehöhlt. Im Laufe von Jahrmillionen hatten sich wundersame Tropfsteinhöhlen gebildet. Eiszapfenartige Stalaktiten hingen von der hohen Decke und strebten im Kreislauf des ewigen Wassertropfens zu Boden. Die Welt im Erdinneren war wunderbar und geheimnisvoll. Niemals hatte Niam hier unten so viele Farben und Formen erwartet. Je weiter sie ins Erdinnere stiegen, desto wärmer wurde es. Unter ihnen floss ein Fluss, erhitzt durch das innere Feuer des Berges. Schließlich gelangten sie zu einem gewaltigen Steinportal. Seine Pforte war gezeichnet mit der Doppelaxt, das alte Zeichen der Zwerge. Von drinnen kam Niam Licht entgegen.


  Zahllose Kerzen und Fackeln erhellten eine große Halle. Die Wände waren glatt und hoch, das Ergebnis mühevoller Handarbeit kunstvoll in den harten Stein gehauen. In der Mitte der Felsenhöhle standen viele kleine Gestalten. Sie waren in dunkle Farben gekleidet. Die meisten hatten eine grüne Schürze um, die sie als Schmied auswies. Fast alle hatten lange und prächtige Bärte, die jedoch während der Arbeit zusammengebunden waren. Ihre Arme waren kräftig und lang. Einige Hände berührten sogar den Boden. Von der Arbeit im Berg waren ihre Gesichter ebenso rußig wie ihre starken Hände. Alle starrten neugierig in Niams Richtung, als sie die Halle betrat. Leise flüsterten sie miteinander in einer Sprache, die Niam nicht verstand. Es war die ‚Dvergmât, die alte Sprache der Berge.


  Dann löste sich einer der kleinen Gestalten aus der Gruppe der Gobelins und trat auf Niam zu. Er hatte ein runzeliges Gesicht und sein Alter war schwer zu schätzen, schien jedoch etliche Jahrzehnte zu betragen. Sein Bart war silbern und die Jahre hatten ihn prächtig gedeihen lassen. Niam dankte den Göttern, als er sie in einer Sprache anredete, die sie verstand.


  Ich heiße dich im Stammesgebiet der Gobelins willkommen. Ich bin Govanán, der Führer dieser Sippe." Seine Stimme war dunkel und angenehm. Aber seine Aussprache war fremdartig. Er rollte das 'r' auf eine eigentümliche Weise. "Wir hatten schon lange keinen Kontakt mehr mit deinesgleichen. Trete ein in das Land der Schmiede


  Aus tausend Feuerstellen quoll das glühende Innere der Erde und tauchte die Grotte in feuriges Licht. Er herrschte eine nahezu unerträgliche Hitze. Die Luft war erfüllt von kräftigen Hammerschlägen. Unzählige kleine Schmiede standen an ihren Ambossen und bearbeiteten das glühende Metall. Große Wassertröge kühlten ihre Werke. Nebeliger Dunst zog durch die Halle. Hier wurden die magischen Waffen geschmiedet, für welche die Zwerge so berühmt waren: scharfe Schwerter, Lanzen und Jagdspeere. Die Zwerge waren Träger der Geheimnisse der Erde und Meister über Feuer und Metall. Für jedes ihrer Meisterwerke benötigten sie nur drei Hammerschläge. Niam sah sich fasziniert um. Wundervolle Kunstwerke standen neben Stapeln meisterhaft gefertigter Schwertklingen. Goldene Schilder hingen an den Wänden. Tausendfach warfen sie das feurige Licht zurück. Das Klopfen der vielen kleinen Hämmer hallte durch die Schmiede.


  Das ist Drumnatínne, der Feuerhügel, die große Zwergenschmiede. Seit dem Anbeginn der Zeit werden hier die magischen Waffen der Welt geschmiedet. Aus dieser Werkstatt stammen die berühmten Schwerter der Menschen ebenso wie die Waffen des alten Volkes. Alle sind hier entstanden, geschmiedet in der Urhitze der Erde.


  Niam war tief beeindruckt. Es war ein überwältigender Anblick. Die Energie, die aus dem Erdkern quoll, war mächtig und urgewaltig. Man konnte ihre Macht überall spüren: Sie zeigte sich in glühenden Lavaströmen und spuckenden Feuern. Niam hätte ewig bleiben können. Shidrén hingegen fühlte sich nicht sonderlich wohl. Es war ihr eindeutig zu heiß und stickig. Also drängte sie bald auf den Rückweg. Niam verabschiedete sich von den Schmieden und den Urfeuern, dann folgte sie Govanán und Shidrén. Aber die Wärme der großen Höhle begleitete sie noch eine ganze Weile.


  So durchquerte Niam den Berg. Govanán führte sie nun wieder bergauf. Nach drei Tagen und Nächten hatten sie den Bergkamm durchquert. Vor ihnen breitete sich ein Tal aus.


  Hier verabschiedete sich Govanán. Dort hinaus mußt du. Siehst du die Felswand am anderen Ende dieses Tals? Das ist die Grenze von Brug-Na-Boinne. Da hinter liegt Tâin Beo, die Königsburg der Zwerge. Dann nickte er noch einmal und verschwand in der Dunkelheit des Berges.


  Niam und Shidrén aber traten hinaus ins Freie.

  



  Das Tal war lang und schmal. Über die hohen Bergklippen fiel nur spärliches Sonnenlicht. Im fahlen Schein betrachtete Niam die steile Felswand. Glatt und undurchdringlich wie ein Spiegel stieg der Stein in die Höhe. Giftiger Schwefeldampf schlängelte an ihm empor. Mit einem Tuch über Nase und Mund begann Niam, das Gestein nach einem Einstieg abzusuchen. Aber sehr sie auch suchte, sie fand den Eingang nach Brug-Na-Boinne nicht. In dieser Situation erinnerte sich Niam an das, was sie über den Kontakt mit der Anderswelt gelernt hatte. Also entschied sie sich, mit dem Runengesang Galór die Götter um Beistand zu bitten.


  Zuerst weihte sie ihre Umgebung für das heilige Ritual. Mit Brânwis schwarzer Schwungfeder zog sie einen Kreis über den steinigen Boden. Diesen schritt sie dreimal in Sonnenrichtung. Dabei sang sie: Ich weihe diesen Platz der Verehrung den hohen Göttern und Geistern und der heiligen Mutter Erde. Ich rufe die Kraft des Lebens in mir und in allem um mich zum Zeugen, schütze diesen Kreis nach außen und nach innen.


  Nun positionierte Niam Fackeln in allen vier Himmelsrichtungen und beschwor damit den Schutz der Elemente. Zuerst trat sie nach Norden und berief die Mächte der Erde, dann nach Süden für die Kräfte des Feuers. Danach beschwor sie das Wasser nach Westen und die Mächte der Luft nach Osten. Jeweils dreimal rief sie die überirdischen Kräfte zur Hilfe. Nun konzentrierte sich Niam intensiv auf das Element Erde und berief es erneut, denn dieses galt es zu erreichen. In der Mitte des geweihten Kreises baute sie einen Steintisch und bedeckte ihn mit einem grünen Tuch, der geheiligten Farbe der Erde. Zuletzt umschritt Niam den magischen Kreis erneut und sang dabei die heilige Runenreihe Galór.


  Zuerst beschwor Niam Algiz, die allgemeine Schutzrune und dann Puriaz, das Symbol zur Abwehr negativer Kräfte. Sie visualisierte deren Form zuerst geistig und ritzte sie dann mit der Rabenfeder sichtbar in die Erde. Gleichzeitig sang sie die Runennamen. Dann begann das eigentliche Ritual.


  Zuerst trat Niam nach Norden und berief Ansuz, die heilige Rune für Weisheit, Inspiration und Ekstase. Dann sang Niam die Rune Hagalaz nach Süden und bestätigte dadurch die kosmische Ordnung und die mythische Erfahrung. Danach beschwor Niam nach Westen Îhwaz, die Rune der Reisen durch die Welten und des Geheimnisses von Leben und Tod. Zuletzt blickte Niam nach Osten und sang Perpro, erkannte ihr Schicksal und legte es in den Schoß der großen Göttin. Drei mal sang Niam diese gewählte Runenreihe, dann dankte sie den Geistern für ihren Beistand und legte sich in den Kreis, je eine Hand und ein Fuß in eine der vier Himmelsrichtungen gestreckt. Damit war das Ritual beendet.


  Als Niam die Augen wieder öffnete, sah sie eine veränderte Umgebung. Der tiefe Felsbruch wirkte auf einmal unwirklich und mystisch. Dichte Nebelschwaden zogen vorüber, erleuchtet von einem hellen Licht. Plötzlich kam etwas aus dem Nebel auf Niam zu. Es war eine wundersame Gestalt, eine göttliche Reiterin, archaisch und mächtig.


  Von der Höhe ihres Geisterrosses sah sie Niam aus dunklen Augen an. Ich bin die Fylgja.


  Niam zuckte zusammen. Die Fylgja! Das war eine Göttin der alten Welt, aus der Zeit der großen Mutter. Ehrfürchtig senkte sie den Kopf. Hohe Göttin Fylgja. Es ist mir eine große Ehre.


  Die Göttin lächelte mild Es freut mich, daß das Wissen um mich in der Menschenwelt noch nicht ganz verloren ist. Aber du wurdest ja auch von Aífe ausgebildet. Helles Kind, wir alle sind Geschöpfe der großen Mutter. Du stehst unter ihrem Schutz. Höre, was ich dir sage, helles Kind: In wenigen Augenblicken beginnt die Lughnasa-Nacht. Trete bei Sonnenuntergang vor die Steilwand. Berühre den Stein und zeichne eine Tür mit deinem Finger. Sage dreimal Antarr! und dir wird aufgetan.


  Die Fylgja lächelte Niam noch einmal freundlich an und segnete sie. Dann löste sich die Geistergestalt im Nebel auf und die alte Göttin verschwand. Laut rief Niam ihren Dank in den weiten Himmel.


  Nun brach sie an, die heilige Samhain-Nacht und eröffnete das Jahr 238. Dem Rat der Göttin folgend trat Niam an die steile Felswand. Als die letzten Strahlen der untergehenden Sonne die Bergspitzen trafen, zeichnete sie einen Torbogen in den glatten Granit.


  Laut und deutlich betete Niam: Antarr! Antarr! Antarr!


  Ein lautes Donnern erscholl. Erschreckt sprang Niam zurück. Dort, wo sie mit dem Finger eine unsichtbare Linie auf den harten Stein gemalt hatte, war eine Öffnung entstanden. Ein großes Tor wies ihr den Weg nach Brug-Na-Boinne.

  



  Ein Zwerg in Livree trat ihr entgegen. Er hieß Westralp und war der oberste Kammerherr von König Elfric. Höflich bat er Niam, ihm zu folgen. So betrat Niam das große Reich des Zwergenkönigs. Das mächtige Steinportal fiel lautlos hinter ihr zusammen und verschwand in der Felswand. Niam stockte der Atem, so wunderbar war der Anblick vor ihr. Tief in den harten Stein gehauen lag eine prächtige Stadt mit breiten Straßen, großen Plätzen und reichen Palästen. Da waren blühende Gärten mit Blumen und Pflanzen, die Niam noch nie gesehen hatte. Aus unsichtbaren Quellen fiel helles Licht auf die belebten Straßen. Viele kleine Gestalten eilten hin und her  Brug-Na-Boinne war ein geschäftiger Ort. Niam musste sich eingestehen, daß sie sich vorher noch nie nähere Gedanken über die Zwerge gemacht hatte. Doch hier entdeckte sie das wahre Wesen der Erdbewohner. Natürlich waren sie dunkel, nicht so strahlend und prächtig wie die Nixen. Aber Niam erkannte schnell, daß die gedrungen Körper der Zwerge eine optimale Anpassung an ihre Lebensbedingungen war. Die Zwerge waren klein, da auch ihr Wirkungsbereich klein war. Als Geschöpfe des Erdinneren mieden sie das strahlende Sonnenlicht des Tages und waren eher nachts aktiv. Dann verstärkte sich ihr feines Hämmern, mit dem sie dem Berg seine edelsten Metalle entrissen und bearbeiteten. Tausendfach war es in dem weit verzweigten Höhlensystem unter der Erde zu hören. Niam entdeckte, daß nicht alle Zwerge klein waren. Es gab auch kräftige Gesellen, zumeist Erdkobolde aus den Bergen im Norden. Alle waren hier, Schrate, Erdwichte und Gnome. Niam sah, daß auch sie sehr lange Arme hatten. Das war wohl ein typisches Merkmal der Zwerge. Ihre Kleidung war ebenfalls in dunklen Farben gehalten, doch sehr festlich und edel geschmückt. Hier, in Brug-Na-Boinne, waren sie versammelt, die edelsten unter den Zwergen. Die Würdenträger des Reiches waren unschwer zu erkennen. Schwere Goldketten bekundeten ihren hohen Rang.


  Eine breite Prachtstraße führte zum Zentrum der Stadt: Tâin Beo, das Schloß des Zwergenkönigs. Über dem gewaltigen Eingangsportal prangte eine in Stein gehauene Spirale, das alte Signum der Muttergöttin. Zwei starke Wachen mit schweren Waffen standen am Haupttor. Sie grüßten Westralp ehrerbietig und ließen ihn und Niam passieren.


  Im Inneren des Schloßes empfing Niam eine Eskorte uniformierter Hofdiener. Tâin Beo war ein prächtiger Palast. Kostbare Teppiche und Webarbeiten hingen an den Decken und Wänden. Die Gänge waren mit dicken Läufer bedeckt, die jeden Schritt auf dem harten Steinboden abfederten. Das Licht vieler Kerzen spiegelte sich in blanken Kupfertellern, die an den Wänden hingen. Westralp und die Ehrengarde führten Niam immer tiefer in die Burg. Die Gänge wurden immer breiter und prunkvoller, bis sie schließlich einen großen Saal erreichten.


  Dies war das Zentrum von Tâin Beo, der Thronsaal von König Elfric. Er war hell erleuchtet und an Pracht kaum zu überbieten. In feinster Handarbeit war Gold zu blumenförmigen Kerzen gegossen worden, die aus allen Ecken die Halle erleuchteten. An den Wänden hingen goldene Gemälde, die das Kerzenlicht zurückwarfen. Ein kostbarer Teppich bedeckte den Boden aus Marmor. Magische Symbole waren in ihm verknüpft. Seine Mitte zeigte die Doppelaxt, das Zeichen der Zwerge. Alle Linien des Saales führten strahlenförmig zu diesem Mittelpunkt. Dort stand, erhöht auf einem Sockel, der Thron des Zwergenkönigs. Er war in meisterhafter Kunst aus einem einzigen Granat geschnitzt und funkelte in seinem tiefroten Licht. Auf ihm waren Gebilde aus Gold und wertvollen Edelsteinen gearbeitet. Seine Lehne endete in einer goldenen Darstellung der Spirale, dem Signum der großen Mutter. Die Armlehnen des Throns zierten Sternabbildungen aus Türkis. Ein mächtiger Baldachin war über den Thron gespannt. An seiner Spitze glänzte ein reiner Diamant und der Vorhang, gewebt aus schweren Weißgoldfäden, fiel leuchtend aus der luftigen Höhe hinab.


  Bis auf wenige Diener im Hintergrund war der große Saal leer. Der König erwartete Niam alleine. Als sie eintrat, hob er den Kopf. Niam sah in ein runzeliges, aber gütiges Gesicht. König Elfric war wie sein Element, dunkel und uralt. Sein weißer Bart war lang und eine mächtige Goldkette lag ihm um die Schultern. An seiner Seite hing die Labrýa, die mächtige Doppelaxt des Zwergenkönigs.


  Seine dunkle Stimme erfüllte die große Halle. Auch er hatte eine schnarrende Aussprache: Wir haben lange auf dich gewartet, helles Kind. Ich heiße dich in Brug-Na-Boinne und meinem Haus Tâin Beo willkommen.


  Er lächelte, als Niam sich zu ihm setzte. Du erinnerst mich an jemanden, eine alte Freundin, die leider viel zu früh den Tod fand. Deine Augen ... du hast genau ihre Augenfarbe.


  Sprecht Ihr von Alania, der Schwanenkriegerin, oder besser Morygána, der Meerschaumgeborenen?


  Ja. Ich bin überrascht, daß du ihre wahre Identität kennst. Seit wann wisst ihr Menschen davon?


  Außer mir weiß es keiner. Alania war meine Mutter. Ihre wahre Herkunft habe ich erst in Thierna Og erfahren. Dort habe ich meine Familie gefunden, die ich nie zu finden hoffte. Ich überbringe Euch Grüße von meinem Großvater Attalanius. Damit ihr mir glaubt, werde ich Euch etwas zeigen. Damit wollte sie Morygánas Torques aus ihrem Beutel ziehen.


  Doch der Zwergenkönig schüttelte nur den Kopf und sagte fassungslos: Das ist wahrlich eine Überraschung! Du bist nicht nur das helle Kind, sondern auch Morygánas Tochter und vom königlichen Blut des Wassers. Das bindet dieses Element unwiderruflich an dich. Diese Anlagen machen dich stark. Den ersten Teil des Rätsels hast du gelöst, von mir wirst du später den zweiten Teil erfahren. Aber jetzt ist nicht die Zeit des Lehrens, sondern die des Feierns. Heute ist ein hoher Festtag im Reich der Zwerge. Nun beginnen die Raunächte und damit die jährlich wiederkehrende wilde Jagd der Schwarzalben auf den weißen Hirsch. Schon bald beginnt der Ritt des dunklen Heeres. Er winkte drei dunkel gekleidete Zwerge zu sich. Folge ihnen. Sie werden dir ein Pferd geben und dir deinen Platz im Festzug zeigen. Wir sehen uns dort. Damit entließ er sie.


  Niam folgte den drei Wichten. Sie führten sie in den hinteren Teil des Schloßes. Dann überquerten sie den zentralen Platz. Hier sammelte sich bereits das Volk der Zwerge. Es herrschte große Aufregung vor dem nächtlichen Zug über das Land - der Höhepunkt des Zwergenjahres. Gerne hätte Niam dem bunten Treiben weiter zugeschaut, doch ihre Begleiter zogen sie weiter.


  Sie brachten sie zu den Ställen von Tâin Beo. Du brauchst ein Pferd für den Ritt. Suche dir eines aus. Der König hat gesagt, du hast freie Wahl.


  Box an Box standen die Pferde des Zwergenkönigs. Zuerst war Niam enttäuscht. Insgeheim hatte sie mit ebenso prächtigen Pferden wie an Attalanius Hof gerechnet. Aber hier standen ganz andere Geschöpfe. Sie waren klein und stämmig. Ihr dunkles Fell hing zottig herunter. Temperamentvoll stampften sie mit ihren schweren Hufen auf den Stallboden. Sie witterten die Unruhe in der Luft und warteten begierig auf den Beginn des Ritts. Wild und unheimlich sahen sie aus, die Pferde des Zwergenkönigs. Doch Niam hatte noch nie Angst vor Pferden gehabt. Sie ging die Reihen ab. Unwillkürlich blieb ihr Blick an der hintersten Box hängen. Sie hatte zimmerhohe Verschläge und war die einzige geSchloßene Box. Von dort kam ärgerlicher Hufschlag. Niam spähte durch die Bretter der Tür und sah das mit Abstand kräftigste Pferd im Stall. Es war ein dunkler Hengst mit großem Kopf und kräftigen Gliedern. Er sah Furcht erregend aus und legte die Ohren warnend nach hinten.


  Nein!, sagten die Wichte. Donn ist gefährlich!


  Aber Niam ließ sich nicht abhalten. Dieses Pferd wollte sie und kein anderes. Seit frühester Kindheit war Niam an den Umgang mit Pferden gewöhnt und so wusste sie genau, was zu tun war. Langsam betrat sie die Box.


  Währenddessen redete sie beruhigend auf den dunklen Hengst ein: Na, mein schöner Schwarzer. Du musst keine Angst haben. Wollen wir nicht Freundschaft schließen?


  Sie nahm einen Apfel in die Hand und streckte sie dem großen Tier vorsichtig entgegen. Der Hengst schien kurz zu überlegen, dann stellte er seine Ohren auf und kam näher. Er nahm den Apfel und zermahlte ihn genüsslich zwischen seinen kräftigen Kiefern. Dann wandte er Niam den Kopf zu und beschnupperte sie ausführlich. Erfreut streichelte sie seine Stirn  sie hatten Frieden geSchloßen.


  Lächelnd nahm Niam das prächtige Zaumzeug. Es war aus hartem Leder, schwarz vor Alter und mit kostbaren Edelsteinen besetzt. Niam schirrte Donn vorsichtig, danach legte sie ihm sanft den prächtigen Sattel auf. Donn ließ es seelenruhig über sich ergehen und knabberte liebevoll an Niams Kopf. Allmählich begann die allgemeine Spannung auch Niam anzustecken. Mit klopfendem Herzen führte sie den großen Hengst auf den zentralen Sammelplatz.


  Das schwarze Heer der Zwerge machte einen dunklen und wilden Eindruck. Zottige Gesellen, fürchterlich und grimmig anzusehen, saßen auf ihren zerzausten Pferden und warteten auf das Zeichen ihres Königs. Elfric saß hoch zu Ros, angetan mit allen Insignien der Macht. Der prächtige Harnisch des Zwergenkönigs funkelte, und auf dem Kopf trug er die alte Zwergenkrone. Stolz blitzte Labrýa, die heilige Doppelaxt der Zwerge, an seiner Seite. Er lächelte Niam freundlich zu und gratulierte zu ihrer Wahl. Dann bat er sie an seine Seite. Niam bestieg den tänzelnden Donn und stellte sich neben den König. Da hob Elfric seine Hand und augenblicklich verstummte die Menge.


  Seine dunkle Stimme hallte über den Platz: Préachàn. Es ist wieder so weit. Seit Urzeiten ist die wilde Jagd auf den weißen Hirsch unser höchstes Fest. Mit dem Erlegen des mythischen Geweihträgers besiegeln wir die Herrschaft des Winters über den Sommer. Nun entzieht die Erde dem sichtbaren Oberen ihre Kraft und sammelte sie tief in Innersten. Bei uns, im Reich der Zwerge, wird sie in den folgenden Wintermonaten ruhen, bevor sie im nächsten Frühling mit aller Macht wieder erwacht. Lasst uns reiten! Damit hob der Zwergenkönig seine mächtige Doppelaxt in die Höhe. Das war das Zeichen des Aufbruchs.


  Nun gab es kein Halten mehr. Mit lautem Gebrüll setzte sich das schwarze Heer in Bewegung. In wilder, schrecklicher Lust eröffneten die Zwerge ihre nächtlichen Umzüge durch das winterliche Land. Währenddessen sangen die düsteren Gesellen ein einziges wildes Lied:


  Pràcháns Heer braust durch die Nacht,


  zeigt so der Welt Antarrens Macht.


  Kein anderer kann lenken sie,


  nur Prèachán kennt die Magie.

  



  Der harte Fels und hohe Berg


  ergibt sich einzig nur dem Zwerg,


  der mit der feinsten Handarbeit


  den Stein von seinem Schatz befreit.

  



  In Antarr's Reich, da herrscht die Kraft,


  zu edlem Stein wird jeder Saft;


  gar viele Formen hat der Stein,


  gebündelt Macht, kostbar und rein.


  Wieder und wieder sangen die dunklen Gestalten diese Zeilen. Eigentlich sprachen sie mehr, als daß sie sangen, während sie dem eindringlichen, dumpfen Rhythmus der großen Trommeln folgten. Niam versank im rhythmischen Gleichmaß und Plötzlich verstand sie das irdische Urgesetz. Deutlich spürte sie die Kraft, die vor Urzeiten die gewaltigen Gebirge der Welt erschaffen hatte. Niam sah den glühenden Kern der Erde, ohne dessen Hitze nichts entstanden wäre, sie sah Bäume und Wälder vergehen und auf die Erde niedersinken, wo sie verrotteten und ins Erdreich sickerten. Dort durchlebten sie ihre Metamorphose und begannen als Erdöl oder Edelstein eine neue Existenz im Reich der Erde. Nun verstand Niam das Lied der Zwerge zumindest teilweise.


  Als wütendes Heer brausten sie des Nachts durch Wälder und Einöden. Die Menschen fürchteten sich vor diesem nächtlichen Spuk und mieden seinen Anblick, denn er galt als gefährlich und Unheil bringend.


  Die Nacht war stockdunkel, aber das Heer der Zwerge leuchtete in einem seltsamen, inneren Licht. Der wilde Ritt durch die Nacht war wunderbar. Niam Schloß die Augen. Tief atmete sie die frische Winterluft. Sie genoss es, schnell wie der Wind über Stock und Stein zu galoppieren. So war sie noch nie geritten. Sie spürte Donns Kraft unter sich und ließ sich treiben im Rausch der Geschwindigkeit. Ein junger Erdwichtel ritt neben ihr. Obwohl auch sein Gesicht von tiefen Furchen durchzogen war, war es doch jung. Er kümmerte sich um Niam, und sie lachten viel miteinander. Auch er sprach mit dem rollenden R. Aber inzwischen war Niam daran gewöhnt.


  In einem ruhigeren Moment stellte er sich vor:  Ich bin Luachârma. Ich bin Krieger am Hof des Königs.


  Dann kam der Höhepunkt der Jagd. Für den Bruchteil eines Augenblicks schien die Erde zu erstarren. In diesem Moment war der weiße Hirsch erlegt worden. Mit seinem Tod kam das Leben auf der Erde zum Erliegen. Das war das Ende der nächtlichen Jagd. Danach verschwand das dunkle Heer von der Erdoberfläche schnell wie ein Spuk.

  



  Zurück in Tâin Beo rief König Elfric Niam zu sich. Helles Kind, es gibt viel zwischen uns zu besprechen. Folge mir in in meinen Lieblingsraum.


  Niam folgte dem König durch die langen Gänge von Tâin Beo. Immer höher hinauf führte er sie, über kleine Treppen und durch niedrige Türen. Dann betraten sie eine andere Schicht des BergSchloßes. Der Stein leuchtete in einem dunkelblauen Eigenlicht, durchsetzt mit helleren Linien, die ein strahlendes Schimmern durchließen. In das kostbare Gestein waren feine Figuren und ganze Bilder gemeißelt. Sie erzählten Szenen aus den alten Legenden des Zwergenvolkes. Vorsichtig berührte Niam die zarten Formen.


  Es ist schön hier, nicht wahr?, sagte König Elfric mit warmer Stimme. Hier oben bin ich, so oft es meine Zeit erlaubt. Dieser Teil von Tâin Beo ist ein Edelsteinfeld mit vielen Steinminen. Dies hier ist eine Saphirader. Siehst du, wie herrlich blau der Quarz leuchtet? Und wie durchsichtig er ist. Dieser Anblick erfreut mich jedes Mal. Aber mein Lieblingsplatz ist noch weiter oben. Mein Kristallzimmer in der Diamantmine. Von dort oben kannst du alles sehen.


  Der König übertrieb nicht. Das Kristallzimmer war wahrlich ein Zauberort. Kunstreiche Hände hatten eine Höhle mit Türen und Fenstern, Tischen und Bänken und sogar Lampen in den harten, weißen Diamant geschlagen. Tausendfach fing sich das Licht in dem geschliffenen Edelstein und warf es in allen Regenbogenfarben zurück. Durch den klaren Stein konnte man weit sehen  Brug-Na-Boinne lag zu ihren Füßen.


  Nun stelle deine Fragen, helles Kind.


  Niam überlegte. Sie hatte so viele Fragen. Aber eine brannte ihr besonders auf der Seele: Was ist mit dem Lied, welches ich auf dem Ritt ständig gehört habe?


  Das alte Lied der Erde? Erstaunlich, daß du von allen Dingen ausgerechnet dieses Lied erwähnst. Gut. Was willst du wissen?


  Soviel habe ich bereits selber herausbekommen: Prèachán seid ihr, die Zwerge. Auch die vielfache Gestalt, in der die Erde sich zeigt, habe ich gesehen. Aber wer oder was ist Antarr?


  Antarr ist die Erde selber. Antarrens Reich ist das Erdenreich, mein Reich, das Land der Zwerge. Dieser Name ist sehr alt. Nur wir Prèachán kennen ihn. Es ist ein Wort in der alten Bergsprache Dvergmât, ebenso wie Prèachán. Diese Sprache ist heute auch bei uns fast vergessen. Nur die Gobelins, meine Schmiede, sprechen sie noch manchmal. Diese beiden Namen sind überaus mächtig, denn sie können die Kräfte der Erde regenerieren. Nur durch dieses Wissen erhält das alte Lied der Erde seine Macht. Deshalb musst du vorsichtig sein. Sei behutsam im Umgang mit diesem Wissen, denn in falschen Händen kann es großes Unheil bringen.


  Niam nickte. Es war wie bei den Nixen. Auch diese hatten sie davor gewarnt, den Namen Morgâs leichtsinnig preiszugeben.


  Der König sprach weiter: Das heilige Lied der Erde existiert seit dem Anbeginn der Zeit und ist so alt wie die Erde selbst. Eine starke Magie wohnt seinen Worten inne, denn sie speisen ihre Kraft direkt aus der Erde, auf der du stehst. Es ist ein mächtiger Verbündeter und wird dich beschützen auf dem Rest deiner Reise. Höre dir diese alten Worte noch einmal an. Merke sie dir gut, denn dann bist du eingeweiht in die Mysterien der Erde.


  So hörte Niam das alte Lied der Erde noch einmal. Tief prägte sie sich die Worte ein. Sie würde sie sicher nie wieder vergessen. Dann sah sie den König an und bemerkte, daß er noch etwas auf dem Herzen hatte.


  Elfric lächelte sie an und sprach: Niam, da dies nun erledigt ist, erzähl mir von den Sorgen der Menschen.


  Also berichtete Niam von den Geschehnisse jenseits der Berge. Obwohl König Elfric alles bereits zu wissen schien, wollte er alles genau wissen. Schließlich war Niam an dem Punkt angekommen, da Gwydón sie an den Ufern von Thierna Og zurückgelassen hatte.


  Hier hakte der Zwergenkönig ein: Niam, erzähle mir von Gwydón. Ist er dein Freund?


  Ja. Gwydón ist ein wunderbarer Mensch. Er ist gütig und klug, ja geradezu weise. Auf jede Frage weiß er eine Antwort. Aber er ist auch lustig und hat Humor. Ich bin froh, daß er mein Freund ist.


  Gut, denn euer Schicksal ist miteinander verbunden. Ebenso wie du spielt auch Gwydón eine wichtige Rolle in dem Spiel, daß es zu spielen gilt. Sage mir, Niam, hat dir Gwydón je seine Herkunft verraten?


  Nein. Er spricht nicht viel über sich. Er ist ein Findelkind und bei Caldur in Brigant aufgewachsen. Aber nicht einmal Caldur weiß, wer ihn als Baby ausgesetzt hat.


  Das wundert mich nicht. Höre, Niam, denn nun werde ich dir ein weiteres Geheimnis erzählen. Gwydóns Blut ist von höchster Herkunft. Er ist der Erstgeborene von Talassa, der Königin der Nacht, der Kronprinz der Bendriden.


  Wer sind die Bendriden?


  Der fünfte Stamm des alten Volkes. So wie wir Préachàn dem Norden zugehörig sind, so sind die Bendriden die Mitte. Sie sind das totale Sein, die hohe Spiritualität. Früher waren die Bendriden die weisesten unter uns. Als der Auszug des alten Volkes begann, verschwanden sie im Nirgendwo. Ihr Wissen ist legendär und ihre Kräfte sind nur zu ahnen. Niemand hat sie seitdem gesehen, weder ein Mensch noch einer des alten Volkes. Denn ihre Welt befindet sich neben unserer, jenseits des Sichtbaren. Sie sind das Volk der Nacht. Sie haben die körperliche Hülle verlassen und leben in der Welt der Seelenhügel. Längst sind sie auch bei uns nur noch Legende. Nur zwei Wesen haben heute noch Kontakt zu den Bendriden, und einer davon bin ich. Mit Gwydón, der ihr Prinz ist, kehrt der Edelste von ihnen in die Welt zurück. Ebenso wie dein Schicksal ist auch sein Schicksal seit Urzeiten vorbestimmt.


  Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint.


  Wie du ist auch Gwydón mit der alten Prophezeiung verknüpft. Von Anfang an stand fest, daß er ein Druide werden würde. Denn der Prinz der Bendriden musste ein Wissender unter den Menschen werden. Er ist der Naddred, die Natterschlange, Symbol für den Reifeprozess und die Verwandlungsfähigkeit der Druiden. Du bist die erste Säule der Prophezeiung, Gwydón ist die zweite. Denn er ist das zu Mensch gewordene Sein und vereint Altes und Neues. Der Naddred ist ein wichtiger Bestandteil im weiteren Schicksal der Menschen, genau wie du, das helle Kind.


  Niam nickte. Ihr Herz schlug heftig. Wie würde Gwydón sich freuen, wenn sie ihm seine Herkunft offenbaren würde.


  Laut sagte sie: Ich habe immer gespürt, daß Gwydón und mich mehr verbindet als unsere Freundschaft. Unsere Beziehung war immer schon etwas besonderes. Ich freue mich so sehr für ihn. Darf ich ihm diese frohe Nachricht über seine Herkunft sagen?


  Natürlich. Das helle Kind weiht den Naddred ein. Wichtig ist, daß ihr eure Freundschaft erhaltet. Denn ihr braucht unbedingtes gegenseitiges Vertrauen. Der Zwergenkönig klatschte in die Hände. Darauf wurde ihm ein dunkles Bündel gereicht. Er nahm es und wandte sich wieder Niam zu. Neben eurer Freundschaft gibt es aber noch etwas, was euch helfen wird. Dieses hier werdet ihr ebenfalls benötigen, um zum Schloß des dunklen Herrschers zu gelangen. Damit entfaltete er das Bündel auf seinen Knien.


  Es war ein schwarzes Tuch, ein unscheinbarer Kappenumhang, gezeichnet mit der Doppelspirale, alt und ziemlich unansehnlich. Niam sah den König der Zwerge leicht verwundert an, als er das mottenzerfressene Tuch ehrfürchtig in die Höhe hielt.


  Das ist der Mantel von Mananan, der Zauber der Erde. Er ist unser größtes Heiligtum, denn er vereint Antarrs gesamte Energie in sich. Er ist wie die Erde. Jede beliebige Gestalt steht ihm zur Verfügung. In diesem Tuch sind Form-, und Farbvielfalt der Erde eingewoben. Wie ein Chamäleon passt er sich jeder Umgebung an. Auf diese Weise verleiht der Mantel von Mananan die Gabe der Unsichtbarkeit. Im Schutz dieses Tarnmantels kann kein Auge dich sehen, und nur der Wind wird dein Schreiten verraten.


  Mit diesen Worten hob König Elfric den dunklen Umhang hoch und hielt ihn vor die Wand der Edelsteinmine. Im Licht des weißen Steins veränderte das schwarze Tuch sowohl seine Form als auch seine Farbe. Je nach Richtung nahm es einmal das leuchtende Blau des Saphirs, das durchdringende Grün des Smaragds oder auch das durchsichtige weiße Schimmern des Rohdiamanten an. Dann hielt der König den Umhang zu Boden. Sofort verschwanden seine Umrisse vor dem Marmorboden. Niam war fasziniert und wurde nicht müde, dem magischen Schauspiel zu folgen.


  Lächeln hielt König Elfric Niam das dunkle Tuch hin. Nun empfange dein Geschenk, helles Kind.


  Zögernd streckte Niam ihre Hand aus und berührte den Stoff. Er fühlte sich leicht an, zart und geschmeidig. Langsam nahm sie den Mantel von Mananan aus König Elfrics Händen. Das Tuch schmiegte sich sanft um ihre Finger. Für einen kurzen Augenblick spürte sie seine Macht aufblitzen. So begrüßte der alte Mantel von Mananan das helle Kind. Aber dann war er wieder nur ein schlichtes Tuch. Niam verstand und lächelte. Sorgsam verstaute sie das Geschenk in ihrem Beutel.


  Währenddessen sagte der Zwergenkönig mit seiner dunklen, warmen Stimme: Der Mantel von Mananan ist ein mächtiger Helfer auf deiner Reise zum dunklen Schloß Rath Dubh. Dies ist die Gabe der Prèachán an dich, das helle Kind, der heilige Mantel und das alte Lied von Antarr.

  



  Zu schnell kam der Zeitpunkt des Abschiedes. Es waren tatsächlich schon wieder eine Nacht und ein Tag vergangen. Schon zog die Nacht herauf und kündete vom Ende des hohen Festtages Samhain. Niams Aufenthalt im Reich der Erde neigte sich unwiderruflich dem Ende entgegen. Nun musste sie zurück in ihre Welt der Menschen, um die Weiterreise anzutreten.


  König Elfric verabschiedete Niam feierlich in der großen Thronhalle von Tâin Beo. Alle Würdenträger von Brug-Na-Boinne waren versammelt. Sie zogen an Niam vorbei und verbeugten sich. Denn die Zwerge waren konservativ. Die Tradition war ihnen wichtig und sie wussten, was sich gehört. So bezeugten sie der Abgeordneten des Menschengeschlechts ihren Respekt.


  Besonders schwer fiel Niam der Abschied von Luachârma. In dieser kurzen Zeit waren die beiden Freunde geworden.


  Auch der junge Zwerg schluckte schwer. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest: Ich wünsche dir eine gute Weiterreise, Niam. Der Segen der Göttin begleitet dich. Ich hoffe, daß wir uns eines Tages gesund wiedersehen. Du bist der erste Mensch, den ich kennen gelernt habe, und du bist mein Freund. Wenn du jemals meine Hilfe brauchst, rufe mich und ich komme so schnell wie möglich. Lass es dir gut gehen, kleine Freundin. Möge Antarr's Macht bei dir sein, Prèacháns Segen hast du ja bereits. Dann drehte sich Luachârma schnell um und verließ den Thronsaal.


  Niam blieb allein mit König Elfric zurück. Der Zwergenkönig trat zu ihr und entließ sie offiziell aus seinem Land. Helles Kind, nun hast du den zweiten Teil deiner Reise beendet. Wenn du die Pforten von Brug-Na-Boinne hinter dir gelassen hast, betrittst du die Erde an der Furt des Terent. Folge seinen Fluten auf der westlichen Seite nach Süden, bis er nach Osten biegt. Dort verlasse den Fluss und durchquere die Ebene von Hánbion in südöstlicher Richtung. Am Ende der Ebene beginnen die großen Hardénischen Wälder, die östliche Grenze von Âtron. Durchquere diese Wälder nach Osten bis zu einer Lichtung mit einer kreisförmigen Anrichtung von Fliegenpilzen. In der Mitte dieses Feenringes steht ein großer Weißdorn in voller Blüte. Dort bete zu den Elementen mit den vier Früchten der heiligen Büsche, welche sind Hasel, Eberesche, Eiche und Holunder. Wenn die hohe Imbolc-Nacht hereinbricht, schlafe in diesem geweihten Kreis unter dem Baum. Dann wirst du Einlass erhalten in den Zauberwald von Némes, das Reich der Königin Flûr. Dies ist das nächste Ziel deiner Reise, deine dritte Station. Gehe wohl. Préachàns Gedanken begleiten dich, und der Segen der großen Mutter reist mit dir.


  Während Niam seiner dunklen Stimme lauschte, wurde sie immer schläfriger. Wie aus weiter Ferne hörte sie seine Worte.


  Wir werden dich bis an den Rand unserer Welt begleiten. Nimm unser Geschenk an und vertraue auf unsere Stärke. Schlafe ... Träume ...


  Niam fielen die Augen zu und sie versank in einen tiefen Traum. Sie träumte von der Erde und den Prèachán. Währenddessen trugen sie die Zwerge vorsichtig fort. Das Lied von Antarr, gesungen von tausend vollen Stimmen, geleitete das helle Kind zurück in die Welt der Menschen.


  6. Kapitel: Der Fall von Sîl


  Die besiegten Truppen von Brigant sammelten sich im Wald südlich von Amarango. Ihre Reihen waren gelichtet. Viele Tote und Verwundete waren zu beklagen. In aller Eile brachten sich die Überlebenden in Sicherheit, aber die Zeit reichte kaum, den gefallenen Kriegern ein würdiges Grab zu bereiten. Denn die Nachrichten aus Sîl waren zu erschreckend. Lord Balzôrcs Heer war noch größer als vermutet. Während seine Truppen Brigant überfielen, hatte er seine Streitmacht geteilt. Der zweite Teil seiner riesigen Armee umschiffte Sîl. Die zerklüftete Küste war lang und nur schwer zu bewachen. Als die Entscheidungsschlacht um Amarango noch tobte, landete der Rest des schwarzen Heeres an der Westküste von Sîl. Sofortige Hilfe war nötig


  Caldur und Gwydón berieten sich mit Krischa und Conall von Sîl. Auch der junge Loégian nahm an dieser Besprechung teil. Seit er in die Führungsriege aufgestiegen war, hatte er sich durch viele mutige Taten ausgezeichnet und war überall beliebt. Obwohl er seine Abstammung nach wie vor verschwieg, war er nach dem Tod von Fürst Enatos der stille Führer der Briganten geworden, bescheiden, aber mit fester Hand.


  Die Kriegsherren waren sich schnell einig. Nur wenige Truppen ließen sie im Hinterland von Brigant zurück. Sie sollten die Verwundeten versorgen und die Toten beerdigen. Außerdem wollten sie Balzôrcs Truppen durch Ausfälle aus dem Wald möglichst lange aufhalten. Der Rest der Armee brach sofort auf. Sie eilten nach Camallate, um König Líath bei seinem Kampf gegen Balzôrc beizustehen. Brigant war bereits verloren  mögen die Götter verhindern, daß das selbe mit Sîl passiere. Alle brannten darauf, Balzôrc die Niederlage heimzuzahlen. Außerdem war es ein Dank nach der Hilfe der Silurer bei der Schlacht um Amarango. Die letzten Fragen wurden geklärt, dann brachen sie auf. Aber mit dem Tross waren sie schwerfällig. Trotz aller Eile würden sie mindestens zwanzig Tage bis nach Camallate benötigen. Deshalb wurden die kräftigsten und gesündesten Krieger auf den letzten verbliebenen Pferden vorausgeschickt. Bei ihnen waren Conall und die Krieger aus Sîl. Sie hatten es ganz besonders eilig. Die Reiter von Brigant führte Loégian an. Mit ihm ritt Gwydón. Caldur und Krischa, nach Thorolfs Tod der neue Heerführer von Brigant, blieben beim Tross. Sie würden den großen Rest der Armee sicher nach Sîl führen und dann dem Feind in den Rücken fallen. Die Reiter aber galoppierten sofort los. Ohne die Aussicht auf Wiederkehr verließen die Briganten schweren Herzens ihre zerstörte Heimat. Im Schatten der hohen Cambrónischen Berge überschritten sie die Landesgrenze und betraten Âtron. Trotz der Zeitnot mussten sie vorsichtig sein. Denn würden sie zu früh entdeckt, war alles umsonst. Sie durchritten die Ebene von Ilan ohne Verzögerung und ließen Worcer, die Residenzstadt von Âtron zu ihrer linken liegen.


  Doch dann stoppte Loégian den Zug. Wir sollten die Nähe zum Zentrum Âtrons nutzten. Trotz aller Eile müssen wir König Cormac über die Situation in Sîl informieren. Vielleicht hat ihn diese Nachricht noch nicht erreicht. Lasst uns einen Boten zu König Cormac schicken und ihm um Hilfe bitten.


  Der Bote bekam das schnellste Pferd und brach sofort nach Osten auf. Danach setzte sich der Reittrupp wieder in Bewegung. Auf der Ebene kamen sie schnell voran. Sie ritten meist auch nachts. Dennoch dauerte es fünf Tage, bis sie Camallate endlich erreichten. Dort bot sich ihnen ein erschreckender Anblick. Der nahe Krieg war unübersehbar. Zu Füßen der mächtigen Burg lagerte ein riesiges Heer Verwundeter. Die Häuser der Bauern und Handwerker außerhalb der Stadtmauern waren in Lazarette umgewandelt worden. Hier wurden die Verwundeten versorgt. Ihre große Zahl ließ auf schwere Kämpfe schließen. Conall lief durch die Reihen seiner Landsleute. Viele seiner alten Kampfgefährten waren verwundet, andere fand er gar nicht  sie waren auf dem Schlachtfeld gefallen. Schnell machte sich der oberste Heerführer von Sîl ein Bild von der verheerenden Lage.


  Auf dem Weg zum König unterrichtete er seine Gefährten. Lord Balzôrc ist vor drei Wochen mit einer riesigen Streitmacht an der westlichen Küste gelandet. Ihr wisst, wie breit und zerklüftet unsere Küste ist. Deshalb haben unsere Späher die Feinde zu spät bemerkt. Die schwarzen Truppen sind wie die Ameisen auf das Festland geströmt und haben alles unter sich begraben. Alle Versuche, sie aufzuhalten, sind gescheitert. Wie eine dunkle Woge bewegt sich das schwarze Heer unaufhaltsam auf Camallate zu. Die Cambrónischen Berge werden sie bald überquert haben. Wenn sie die Ebene erreichen, steht ihrem Vormarsch auf die Königsburg nichts mehr im Wege.


  Sie wurden sofort zu König Líath gebracht. Dieser tagte mit seinen Kriegsherren im Thronsaal. Er war immer noch ein Mann in den besten Jahren, aber tiefe Sorgenfalten zeichneten nun das Gesicht des Königs, und graue Strähnen durchzogen seine Haare und den Bart. Doch man konnte seine Stärke noch immer unschwer erkennen. Als er Conall und seine Begleiter sah, lichtete sich seine düstere Mine für einen kurzen Augenblick


  Freudig begrüßte er seinen Heerführer: Conall! Endlich. Wir haben schon befürchtet, du wärst in einen Hinterhalt von Balzôrc geraten. Und du hast sogar Verstärkung mitgebracht. Willkommen, werte Freunde aus Brigant. Ich sehe Gwydón, aber auch unbekannte Gesichter. Tretet ein und erzählt, wie es euch ergangen ist. Wart ihr siegreich in Brigant?


  Conall schüttelte stumm den Kopf. Der König sah sich um. Er suchte Thorolf in der Menge der Briganten. Diesen alten Kämpfer kannte er seit Jahren aus unzähligen gemeinsamen Abenteuern. Doch er konnte ihn nicht finden.


  Wo ist Thorolf? Wer spricht für das Heer von Brigant?


  Da trat Loégian vor den König von Sîl. Ich, mein König. Damit neigte sein Haupt. Wir überbringen keine guten Nachrichten. Brigant fiel vor etwa drei Wochen. Viele tapfere Kämpfer verloren dabei ihr Leben, darunter auch Thorolf.


  Was ist mit Fürst Enatos? Warum ist er nicht mitgekommen?


  Loégian schüttelte verbittert den Kopf. Seine Stimme versagte.


  Da trat Gwydón vor: König Líath, auch Fürst Enatos fand seinen Tod auf dem Schlachtfeld. Das Reich Brigant existiert nicht mehr.


  Der König war sichtlich getroffen. Betrübt sah er Gwydón an. Hätten wir es ändern können? Wäre es anders verlaufen, wenn meine Truppen früher gekommen wären?


  Doch Gwydón schüttelte den Kopf. Nein, mein König. Dieser Verlauf war seit langem vorherbestimmt. Mit dem Einfall in Brigant hat Balzôrc den großen Krieg eröffnet und nun führt er ihn in Sîl weiter."

  



  Schneller als erwartet ließen Balzôrcs Truppen die Berge hinter sich - zu früh für die Verstärkung aus Brigant. Zahlreiche Pilosi strömten auf die Ebene. Es waren so viele, daß man ihre Anzahl nur schätzen konnte. Es mussten mehrere Hunderttausend sein. In der Verengung der Ebene zwischen den Flüssen Uruku und Weón hatten sich die Verteidigungstruppen verschanzt und erwarteten die dunkle Streitmacht. Immer wieder griffen die Truppen von Sîl aus dem Hinterhalt an. Aber sie vermochten es nicht, den feindlichen Zug zu stoppen. Balzôrcs Nachschub schien unerschöpflich. Über ihren Köpfen flogen die kupferroten Vögel unter Führung des dreiköpfigen Geiers. Ihr giftiger Atem fand erneut viele Opfer. Die feindlichen Truppen wüteten grausam, und das Verteidigungsheer von Sîl wurde stark dezimiert.


  In dieser Not ersannen die Druiden eine List. Auf ihr Gebot verwandelten sich die Bäume und Sträucher der Ebene. Sie wurden zu Kriegern aus Fleisch und Blut und griffen die überraschten Feinde an. Zum Schutz der menschlichen Kämpfer beriefen die Druiden einen weiteren Zauber. Sie belegten die Giftpilze am Rande der Ebene mit einem mächtigen Bann. Daraufhin wuchsen die giftigen Gewächse und wurden zu mächtigen Schildern, stark genug, um den tödlichen Atem der roten Vögel abzuwehren. So hielten die Verteidiger von Sîl der feindlichen Übermacht stand, bis die Verstärkung aus Brigant ankam.


  Doch auch die ankommenden Truppen verschafften nur eine kurze Wende. Obwohl sie, wie geplant, die feindlichen Truppen von hinten angriffen, war ihr Erfolg nur von kurzer Dauer. Zu schnell ersetzte Balzôrc seine Verluste. Mit knapper Not schafften es Krischa und seine Krieger hinter die hohen Stadtmauern von Camallate. Die Situation wurde brenzlig.


  Da entSchloßen sich Déroil, Caldur und Gwydón zu einem gewagten Schritt. Sie entschieden, die Druidenwinde anzurufen. Dies war ein alter Zauber, seit Menschengedenken nicht mehr angewendet. Aber in dieser Notlage benötigten sie die mächtige Magie des Zauberwindes. Déroil informierte seinen König über die Pläne. Die Krieger schöpften dadurch wieder etwas Mut. Schnell wurden die neuen Kriegsvarianten besprochen und strategisch geplant. Währenddessen bereiteten die Druiden das bevorstehende Ritual vor. Es verlangte höchste Konzentration, um wirksam zu werden, und höchste Fertigkeit, um die gerufenen Mächte zu bändigen.


  Noch vor Sonnenaufgang brachen die Druiden auf. Währenddessen sammelte sich das Heer von Sîl. Sie schlugen Gehölz und versteckten sich in seinem Schatten. Dann warteten sie. Déroil, Caldur und Gwydón mussten sich beeilen, um ihr Ziel rechtzeitig zu erreichen. Da für das bevorstehende Ritual vier Männer nötig waren, nahmen sie einen weiteren Druiden mit. Zur Mittagssonne erreichten sie einen mächtigen Weißdornbaum. Einsam stand er in der Mitte der Ebene und zeigte die halbe Strecke zwischen dem Weón im Norden und dem Uruku im Süden an. Er war uralt. Seine weißen, zu Trugdolden geordneten Blüten strahlten trotz der kalten Jahreszeit. Tief in seinem dichten Gehölz verborgen trug er seine roten Früchte. Dieser Baum war heilig. In Friedenszeiten kamen die Menschen oft hierher, um zu den Göttern und Geistern zu beten.


  Nun begannen die Druiden die heilige Beschwörung. Der Zeitpunkt des Rituals war mit Bedacht gewählt. Die Sonne war unbeliebt bei den Pilosi. Zur Mittagszeit zogen sie sich meist in ihre dunklen Erdgänge zurück. Also störte niemand das Ritual. Der Wind blies von Norden, als die vier Druiden den alten Busch dreimal umschritten. Sie waren tief in Gebete und magische Beschwörungsformeln versunken. Zu je einer Himmelsrichtung blieben die Druiden stehen. Ein jeder schnitt einen Weißdornzweig. Dann stellten sie sich mit dem Rücken gegen den heiligen Baum, den Zweig in der einen und einen magischen Schleuderstein in der anderen Hand. Darüber sangen sie neun mal Verse der Verfluchung. Der Nordwind legte sich. Für einen kurzen Augenblick herrschte absolute Windstille. Da legten die vier Druiden die verzauberten Steine und Zweige zeitgleich auf die Wurzeln des Weißdorn. Augenblicklich wirkte die Verfluchung.


  Der Himmel verdunkelte sich, und die Luft erhob sich mit aller Macht. Die Druiden hatte einen großen Wind entfesselt. Als das schwarze Heer der Pilosi einen erneuten Angriff startete, waren sie dem Zauberwind schutzlos ausgeliefert. Seine heftigen Sturmböen trafen sie mit voller Wucht. Der Wind peitschte den Staub der Ebene auf und legte sich auf Augen und Ohren der Feinde. Die Pilosi konnten nichts mehr sehen und liefen verwirrt umher. In ihrer Blindheit erkannten sie nicht, wen sie bekämpften und erschlugen ihre eigenen Leute. Gleichzeitig brachen die Verteidigungstruppen von Sîl aus ihren Verstecken. Sie waren durch den eigenen Zauber geschützt und griffen das feindliche Heer an. Rachedurstig wüteten sie in den Reihen der Pilosi und erschlugen zahlreiche Gegner. Der Ansturm war so heftig, daß das schwarze Heer die Flucht ergriff. Panikartig ließen sie ihre Waffen fallen und zogen sich in die Berge zurück. Das Verteidigungsheer von Sîl hatte einen ersten großen Sieg errungen.

  



  In ihrer Euphorie merkten sie erst spät, daß sie trotz des Triumphes ihren größten Verlust erlitten hatten. Denn im Schlachtgewühl war König Líath auf einen Gegner gestoßen, den er nicht besiegen konnte: Ingcél, den dunklen Kriegsfürst. Mit einem mächtigen Schwerthieb vollendete er den blutigen Auftrag seines Herrn Balzôrc. Das Haupt von König Líath fiel in den Staub. Danach verschwand Ingcél mit einem grausamen Lachen und überließ den Verteidigern von Sîl das Schlachtfeld.


  Brégon, der älteste Sohn des Verstobenen und Kronprinz Sîls, sah in verzweifelte Gesichter. Also verschob er seine eigene tiefe Trauer, wusste er doch, was seine Pflicht war. Aufrecht trat er vor seine Krieger und sagte mit kräftiger Stimme:


  Silurer. Ein großer Verlust hat uns getroffen. Mein Vater Líath, unser geliebter König, ist tot. Er hat sein Leben gelassen im Kampf für unser Land. Allein deshalb dürfen wir nicht zulassen, daß Lord Balzôrc siegt. Wir werden kämpfen und dafür sorgen, daß mein Vater nicht umsonst gestorben ist. Ich werde alles dafür tun. Darauf gebe ich euch mein königliches Wort. Aber zuerst wollen wir dem König die letzte Ehre erweisen. Lasst ihn uns so gebührend zu Grabe tragen, wie es im Moment möglich ist.


  In aller Eile wurde eine Grabstelle im Schatten der Burg bereitet. Viele Hände hoben Tonnen von Erde aus und schufen von Westen nach Osten eine unterirdische doppelte Holzkammer. Dann wurde König Líath zum Fluss Uruku getragen. Das Volk von Sîl versammelte sich am Flussufer und begleitete den verstorbenen König auf seinem letzten Gang. Déroil und seine Druiden wuschen den Leichnam mit dem reinen Wasser des strömenden Flusses. Dann kleideten sie den Verstorbenen in ein weißes Totengewand. Sie schmückten ihn mit dem Geschmeide, das er Zeit seines Lebens am liebsten getragen hatte: sein goldener Torques, Gürtelblech und Waffenverkleidungen aus Gold, Armbänder und zuletzt sein Amulett aus Bernsteinperlen. Dann wickelten sie die Leiche in grünes Laubwerk aus Birken-, und Haselzweigen und legten sie in einen großen Einbaum, seit Jahren dazu vorgesehen, dereinst dem König letzte Ruhestätte zu sein. Dieser Sarg wurde nun in die unterirdische Kammer gebettet, die inzwischen mit Tüchern und Fellen, Haselzweigen, Kräutern und vielen Blumen ausgekleidet worden war. Der Kopf des Königs zeigte nach Sonnenaufgang. Zu seinen Füßen wurde sein vierrädriger Streitwagen platziert, mit Joch, Zügeln und dem Zaumzeug der Pferde. Weiterhin wurden dem Toten alltägliche Gegenstände, die ihm etwas bedeutet hatten, als Totenbeigabe beigelegt. Zusätzlich wurde das Grab mit edlem, bronzenen Speisegeschirr, Platten und Tellern für das Festmahl in der Welt der Toten bestückt, auch mit verzierten Trinkhörnern aus Gold. Daneben stellten sie einen löwenverzierter Bronzekessel, gefüllt mit süßem Honigmet, zusammen mit dem goldenen Schöpflöffel, um die Geister zu bewirten. Die Druiden sangen heilige Lieder, während die obersten Krieger dem König ihre Beigaben überbrachten. Die Totenbahre des Königs wurde zerstört und mitbeerdigt. Unter Klagegesängen wurde das Grab mit der Erde von Sîl gefüllt und zu einem Hügel aufgeschüttet. Zu oberst wurde der ‚cairu gelegt, die schwere Steinplatte, die das Grab vor unliebsamen Zugriff schützte. Zuletzt ritzten die Druiden einen magischen Spruch für König Líath in einen Pfahl und schützten damit die Grabstelle. Nun trat ein junger Druide aus Sîl vor und sang das ‚caoim, das rituelle Klagelied auf den Toten.


  Doch mehr Zeit zu trauern blieb ihnen nicht. Denn bald hatten Balzôrcs Truppen den Schock der Niederlage überwunden und schlugen mit doppelter Härte zurück. Prinz Brégon versuchte sein Bestes, um seinen Vater zu ersetzen. Doch ihm fehlten die Erfahrungen an der Spitze eines Heeres, und die Truppen verloren ihre Stärke. Dies meldeten Balzôrcs Späher Ingcél und er reagierte schnell. Er zog einen Ring um Camallate. Der Kreis wurde immer enger. Mit aller Kraft mühten sich die Silurer und ihre Verbündeten, das schwarze Heer von Camallate fern zu halten. Denn der Verlust des Schloßes würde unweigerlich die Niederlage von Sîl bedeuten. Verzweifelt kämpften die Krieger einen aussichtslosen Kampf.


  Einen kleinen Hoffnungsschimmer brachte die Ankunft der heiß ersehnten Unterstützung aus Âtron. Angeführt wurden sie von Turell, dem zweiten Heerführer der Âtrebiten. König Cormac hatte viele tausend Krieger geschickt, die Hälfte der Streitmacht von Âtron. In einem Überraschungsangriff sprengten sie den feindlichen Ring um Camallate und erreichten die schützenden Stadtmauern. Nun verstärkten sie die Verteidigungstruppen von Sîl. Mit neuem Mut nahmen sie den Kampf wieder auf. Für eine Weile schien ihnen das Kriegsglück hold. Mit vereinten Kräften besiegten sie die Pilosi immer wieder. Doch dann verstärkte Ingcél den Druck. Seine frisch verstärkten Truppen schlugen erbarmungslos zurück.


  Unwiderruflich zog er herauf, der Untergang von Sîl. Im fahlen Licht der Sonne sahen die Verteidiger Camallates Mac Dathó, Balzôrcs mächtigen Magier, der über die Ebene unter der Burg schritt. Wohin er seinen Fuß setzte, verzauberte er die Erde mit seinem mächtigen ‚Glom Dici, dem zwingenden Schrei. Unter schrecklichen Verwünschungen schleuderte Mac Dathó Salz in alle vier Himmelsrichtungen auf die Erde. Als die kristallinen Körner den Boden berührten, tat sich die verfluchte Erde auf und verschluckte die Verteidiger vor den Toren der Burg. Mac Dathó lachte grausam und gab Ingcél das Zeichen, Camallate zu stürmen. Die Sonne ging grau unter, als die Pilosi in die Burg eindrangen. Zu spät erkannten die Verteidiger die grausame Wahrheit. Nie hatten alle Pilosi auf dem Schlachtfeld gekämpft. Die meisten der Erdgnome hatte in der Zwischenzeit tiefe Gänge in die Erde und unter die Mauern gegraben. Durch hunderte von Tunneln brachen die Pilosi in das Innere der Burg. Viele der untergrabenen Gebäude stürzten ein und begruben Menschen unter sich. Gleichzeitig rammte der Rest des schwarzen Heeres große Löcher in die starken Mauern. Auch diese stürzten ein. In großen Scharen betrat der Feind Camallate. An seiner Spitze schritt Mac Dathó. Wo er ging, sprach er weitere Verwünschungen. Seine Magie war so mächtig, daß sie die Krieger in seiner Nähe augenblicklich in Stein verwandelte. Schon bald zeigte das breite Band der zu Stein erstarrten Menschen den Weg des schwarzen Magiers.


  Nun war das Schicksal von Sîl besiegelt. Doch die Verteidiger von Camallate wollten nicht aufgeben. Wütend schlugen sie zurück, bereit, die Burg ihrer Könige mit ihrem Leben zu verteidigen. Das Blut floss reichlich. Die strahlendsten Krieger fanden nun den Tod. Unter diesen war auch Gwydón. Ein vergifteter Pfeil traf ihn, abgeschossen aus dem Hinterhalt. Calatín, der Giftmischer des schwarzen Herrschers, hatte die Pfeilspitze speziell für diesen Zweck präpariert. Als er den kämpfenden Gwydón auf dem Schlachtfeld sah, schoss er das mörderische Geschoss ab. Sein Gift war tödlich. Innerhalb der nächsten neun Tage starb der Ollam von Brigant einen qualvollen Tod. Es war das Ende des Jahres 238.


  7. Kapitel: Die dritte Etappe


  Niam erwachte aus einem tiefen Traum am Fuße der Berge von Aldérion. Das Erste, was sie sah, waren Shidrén und Brânwi, die geduldig auf ihr Erwachen warteten.


  Shidrén, welcher Tag ist heute?


  Nach eurer Zeitrechnung der zweite Tag des Jahres 239. Gestern an Samhain war der Jahreswechsel.


  Ich war also tatsächlich wieder ein Jahr und ein Tag fort?


  Ja. Shidrén lachte hell auf. Wir sind jetzt siebzehn. Du bist richtig erwachsen geworden.


  Findest du? Niam sah an sich herab.


  Sie hatte sich wirklich verändert. Sie war gewachsen und ihre Figur war weiblich geworden. Erst jetzt bemerkte Niam, daß die Zwerge sie von Kopf bis Fuß neu eingekleidet hatten. Aber nicht nur die Reifung ihres Körpers zeigte Niam, daß Shidrén Recht hatte. Ihr Geist war ebenfalls reifer geworden. Niam merkte, daß sie eine Zielstrebigkeit entwickelt hatte, die ihre Schüchternheit besiegte. Ein neues Selbstbewusstsein machte sich bemerkbar. Niam hatte jetzt schon so viel erreicht, sie würde den Rest auch noch schaffen.


  EntSchloßen hob sie den Kopf und sah Shidrén und Brânwi an Gut, heute ist also der zweite November. In drei Monaten muss ich in Némes sein. Das gibt uns genügend Zeit, zuerst Gwydón zu suchen. Ich muss ihn dringend finden. Wir werden also zunächst nach Amarango gehen. Es ist nicht allzu weit von hier. Falls Gwydón nicht dort ist, wird Fürst Enatos sicher wissen, wo er ist. Wenn ich ihn dann gesprochen habe, machen wir uns auf den Weg nach Némes. Über das flache Land geht es schnell genug und wenn wir uns beeilen, werden wir es sicher rechtzeitig schaffen. Was meint ihr?


  Shidrén war begeistert, Brânwi nicht. Laut krächzend protestierte sie. Doch ihre Freundinnen hörten nicht. Zu verlockend war der Gedanke, alle ihre Lieben wiederzusehen. So nah würden sie ihrer Heimat lange Zeit nicht mehr kommen. Außerdem hatte Niam einen triftigen Grund für diesen Umweg. Schließlich musste Gwydón über seine Abstammung und Aufgabe informiert werden. Also brachen sie auf.


  Eine breite Furt am Fuße der Berge ermöglichte den einzigen sicheren Übertritt über den Fluss. Gemächlich floss der Terent über die flachen Steinstufen. Dort, wo der Fluss schiffbar war, zeigten große Steine den Weg. Nur der geübte Schiffer konnte diese schwierige Passage bewältigen. Normalerweise war dies ein lieblicher Platz, doch heute bot er einen schaurigen Anblick.


  An der Furt saß ein scheußliches, altes Weib und wusch ein blutiges Gewand. Ihr rotes Haar war mit grauen Strähnen versetzt und stand verfilzt wie Gras von ihrem hässlichen Kopf ab. Zahlreiche Beulen und eitrige Pusteln zierten ihre Stirn und ihre Augenbrauen waren dicht und buschig. Unter feuerrot geränderten Lidern lagen triefende Augen, deren Blick trübe und böse war. Ihre bläulich platte Nase stand über leichenblassen Lippen, welche die schwarzen Zahnstummel nur unzureichend verdeckten. Neben der Schreckensgestalt lag ein Berg abgeschlagener Köpfe und blutender Gliedmaßen.


  Als Shidrén diese schreckliche Gestalt sah, hauchte sie Die Badb! und verschwand.


  Auch Brânwi floh. Doch Niam konnte ihr nicht folgen. Etwas hielt sie zurück. Langsam schlich sie näher und beobachtete vorsichtig das unheimliche Spiel am Fluss.


  Wann immer die hässliche Gestalt die Hand in die Fluten der Furt tauchte, sammelte sich das Wasser und färbte sich rot vor Blut. Hob sie aber ihre Hände wieder, zog sich das Wasser zurück und gab die Furt frei. Unter grässlichen Geschrei wusch die alte Vettel ein einziges blutiges Gewand. Niam erkannte mit Schrecken, daß es Gwydóns Gewand war. Da überwand sie ihre Angst und trat aus ihrem Versteck. Mit einer scharfen Kopfbewegung drehte sich die Alte ruckartig um und sah Niam mit feurig bösem Blick an. Niam erkannte, daß die Schreckensgestalt nur ein Auge hatte. An der Stelle des zweiten war nur eine dunkle Höhle.


  Die Alte zischte: Was beobachtest du mich, Menschenkind, und störst mein Tun?


  Niam nahm allen Mut zusammen Wer bist du?, fragte sie zaghaft.


  Die Schaurige ließ von ihrem grausigen Tun ab und erhob sich. Sie war von mächtiger Gestalt, groß und dunkel, obwohl sie nur ein Bein und einen Arm hatte. Als sie sprach, erstarrte die Erde. Ich bin die Wäscherin von der Furt, die Sorgenbringerin vom Terent.


  Was tust du hier?


  Ich wasche die Gewänder der Toten.


  Und warum wäscht du Gwydóns Kleid?


  Ich wasche die Gewänder der Toten. Gwydóns Kopf ist gefallen. Sie lachte schaurig auf. Es klang wie Donnergrollen in weiter Ferne. Dann tauchte sie das blutige Kleid wieder in die Fluten des Terent und setzte ihr grausiges Ritual fort.


  Niam war wie betäubt. Etwas in ihr sagte, daß diese unheimliche Gestalt die Wahrheit sprach, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Fassungslos stammelte sie: Aber ... Gwydón ... das ist doch sicher ein Irrtum.


  Doch die Alte lachte nur. Ich bin die Wäscherin der Furt. Irrtümer sind nicht mein Problem. Ich bin die Todesbotin, ich bin die Badb und ich wasche die Gewänder der Toten. Hier bin ich nun fertig. Damit erhob sich die Grausige Sie lachte auf. Jetzt muss ich gehen, denn es gibt heute noch viel zu waschen für mich.


  Damit verschwand die Schreckensgestalt. Zugleich brach ein plötzlich aufgezogenes Gewitter aus, das mit aller Gewalt auf die Ebene und den Fluss niederging.


  Doch Niam bemerkte den heftigen Regen nicht. Sie war innerlich wie gestorben und sank zu Boden. Dort, wo eben noch die unheimliche Gestalt gewesen war, sprudelte der Fluss wieder ruhig über die Steine der Furt. Aber auch das sah Niam nicht. Sie weinte heiße Tränen über den verlorenen Freund.


  Niam klang es leise an ihr Ohr, Niam, was ist geschehen? Was hat die Badb gesagt?


  Die Badb?! Niam fuhr hoch und sah Shidrén mit tränennassen Augen an. Soll das heißen, daß du weißt, wer das gerade war?


  Natürlich, ja. Das war die Badb, die dunkle Todesbotin aus der Unterwelt. Sie ist eine mächtige Schicksalsgöttin, so alt wie die große Mutter selbst. Ihre Botschaften sind stets wahr, denn der Tod ist ihr Verbündeter. Was die Badb auch verkündet, es ist unumstößliche Tatsache. Ihr Urteil ist unfehlbar und hat sogar in meiner Welt Gültigkeit. Wer ist gestorben, Niam?


  Gwydón! Gwydóns Gewand hat sie gewaschen. Niam sprang auf und sah mit gequältem Gesicht in den weiten Himmel. Das Gewitter hatte sich so schnell verzogen, wie es gekommen war, und eine sternklare Winternacht zog herauf. Doch Niam hatte dafür kein Auge. Sie schüttelte immer noch ungläubig den Kopf und weinte. Nein, ich will es nicht glauben. Erschöpft fiel sie auf die Knie. Sie war plötzlich sehr müde und ihre Glieder waren schwer. Ich hätte es doch gemerkt, wenn Gwydón etwas passiert wäre. Ich weiß, daß ich es gespürt hätte. Außerdem hat König Elfric gesagt, daß Gwydón ... Hier brach Niams Stimme.


  Von einem heftigen Tränenkrampf geschüttelt sank sie an der Furt in sich zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Auch Shidrén weinte. Der Tod des Freundes traf die kleine Fee ebenfalls schwer, und sie ließ die Flügel betrübt hängen. In dieser Nacht weinte sich Niam in einen unruhigen Schlaf. Traumlos wälzte sie von einer Seite zur anderen.

  



  Am nächsten Morgen erhob sie sich nur schwer. Sie war wie gerädert, versteinert und taub. Ihr neues Selbstvertrauen schwand. Wenn Gwydón wirklich tot war ... Ohne ihn war Niam wirklich allein auf der ganzen Welt. Die eiserne Hand der Trauer zog ihr Herz zusammen, und die letzte Zuversicht verschwand.


  Die nächsten Tage blieb Niam in der Nähe der Furt und betrauerte ihren Freund. Shidrén und Brânwi verhielten sich sehr leise. Eine düstere Stille lag über allem. Doch tief in Niams Inneren erhob sich die Stimme der Vernunft. Zuerst zaghaft, aber dann immer bestimmter verschaffte sie sich Gehör und drang in Niams Bewusstsein. Der Verstand gewann die Oberhand über die dunkle Woge der Trauer. Eindringlich forderte er Niam auf, endlich erwachsen zu werden und die Konsequenzen ihres Handelns zu überprüfen, nicht nur für sich selber, sondern auch für die ganze Menschheit. Niams Herz begann zu klopfen. Ihre Aufgabe. Wie sollte sie jetzt, da Gwydón tot war, diese Prüfung bestehen? Nicht nach dem, was sie in Brug-Na-Boinne erfahren hatte. Ohne Gwydón war es unmöglich, denn er war die zweite Säule ... Doch die innere Stimme verstummte nicht. Also erhob sich Niam mühsam und packte ihre Sachen. Dann ging sie los, Shidrén auf der einen und Brânwi auf der anderen Schulter.


  Sie folgte dem Fluss nach Süden. Unterwegs sah Niam einen sterbenden Haselbusch. Bis vor kurzem war er in voller Pracht gestanden. Starke Äste und viele Zweige waren der Beweis. Doch nun war er ohne jegliches Leben. Verdorrt hingen seine Blätter herunter. Dies war der letzte Beweis für Gwydóns Tod. Denn als Ollam von Brigant war Gwydón ein ‚Sohn des Haselbusches und hatte eine besondere Beziehung zu diesem Baum. Als Niam nun diesen sterbenden Haselbaum sah, da musste sie schweren Herzens akzeptieren, daß Gwydón wirklich gestorben war.

  



  Ohne weitere Verzögerung setzte sie ihren Weg nach Süden fort. Nur kurze Ruhepausen gönnte sie sich. Doch eines Tages stoppte sie Shidréns Hilferuf. Schrill hallte die helle Stimme der Fee über die Ebene.


  Schnell lief Niam zu ihrer Freundin. Shidrén, was ist los? Ist dir etwas passiert?


  Nein, mir nicht, aber einem Freund von mir. Bitte komm, so schnell du kannst. Er braucht deine Hilfe. Schnell!


  Niam rannte hinter der kleinen Fee her in den nahen Wald. Shidrén flog tief ins Unterholz bis zu einem alten Baum. Dort sah Niam einen großen schwarzen Wolf. Er war in einer Bärenfalle gefangen. Die eisernen Zangen hatten den Fuß gefasst und blutig zerfetzt. Das gewaltige Tier hatte sich im aussichtslosen Kampf gegen die Eisenfalle aufgerieben und lag in den letzten Zügen. Sofort trat Niam zu ihm, doch dann sah sie seine scharfen Zähne und hielt inne.


  Aber Shidrén beruhigte sie. Hab keine Angst, er tut dir nichts. Das ist Cu. Seit vielen Jahren ist er ein Freund von mir. Er weiß, daß du ein guter Mensch bist. Und er weiß, daß du hier bist, um ihm zu helfen. Also komm und sieh dir seine Verwundung an. Kannst du ihn befreien?


  Vorsichtig näherte sich Niam dem schwarzen Raubtier. Trotz seiner Verwundung sah er gefährlich aus, mächtig und stark. Er hob seinen großen Kopf und sah Niam ruhig aus seinen gelben Augen an. Er winselte leise und seine Rute wedelte schwach. So friedlich wirkte er, daß Niam ihre Angst verlor. Sie setzte sich neben ihn und murmelte beruhigende Worte. Zaghaft streckte sie die Hand aus und streichelte sein dunkles Fell. Unter ihren Berührungen entspannte sich das große Tier. Es hörte auf zu zittern und lag ganz ruhig. Vorsichtig untersuchte Niam sein verletztes Bein. Tief hatten sich die harten Eisenzangen in das Fleisch des Wolfes eingegraben. Leblos hing der verletzte Vorderlauf in der Falle. Zuerst musste das Bein befreit werden. Vorsichtig legte Niam ihre Hände auf die Zange. Ihr Blick traf den Wolf. Da drehte er den Kopf zur Seite und Schloß die Augen. Niam wusste, dies war das Zeichen zum Handeln. Mit aller Kraft bog sie die beiden mächtigen Klauen auseinander. Mit letzter Anstrengung konnte der Wolf seinen verletzten Lauf aus der Falle ziehen. Jaulend leckte er seine blutende Wunde. Niam hatte ihre Hände immer noch an den kräftigen Eisenzangen, als Cu sich plötzlich erhob und zu ihr trat. Vor ihrem Gesicht kam er zum Stehen. In Augenhöhe trafen sich sein gelber und ihr blauer Blick. Niam hielt den Atem an. Deutlich blitzten Cus scharfen Reißzähne in dem großen Maul. Dann ließ er schnell seine Zunge über ihr Gesicht gleiten  ein Kuss auf Wolfsart. Das überraschte Niam derart, daß sie kurz die Falle in ihren Händen vergaß. Doch dieser Augenblick genügt. Mit der Wucht ihrer gesamten Spannung schnappte die Falle zusammen. Niam schrie laut auf. Tief fraßen sich die Eisenzähne in ihre linke Hand. Der Schmerz war unerträglich. Ihr Kopf drehte sich und sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Mit letzter Kraftanstrengung öffnete Niam die Eisenzangen und befreite ihren verwundeten Arm. Dann verließen sie ihre Sinne vor Schmerz. Nebelhaft sah sie, wie Cu ihre blutende Wunde ausgiebig leckte. Aber Niam war zu keiner Gegenwehr fähig und versank wieder in schweren Träumen.


  Im Fieberwahn sah sie Gwydón, der zu ihr sprach. Er führte sie durch den Wald und stellte ihr die Dusii vor, kleine Waldgeister, welche die hiesigen Bäume und Pflanzen bewohnten. Sie hießen Âlfar, Mágàlf und Griâlf. Es waren drollige, kleine Gestalten von freundlichem Wesen, scheu und meistens unsichtbar. In ihren wenigen klaren Momenten glaubte Niam sogar, diese kleinen Wesen flüstern zu hören, doch dann versank sie wieder im heilenden Schlaf.


  Nach zehn Tagen erwachte Niam wieder, und alles war vorbei. Ein herrlicher Wintertag leuchtete ihr entgegen. Sie blickte sich um. Sie lag auf einem weichen Lager, ausgepolstert mit Gras und Zweigen und den edelsten Kräutern des Waldes. Um ihre Wunde war ein Heilverband gelegt. Die Hand schmerzte kaum noch. Neben ihr lagen, liebevoll hergerichtet, Beeren und viele andere Früchte des Waldes. Niam setzte sich auf. Da kamen auch schon Shidrén und Brânwi angeflogen.


  Niam, endlich bist du aufgewacht. Wie geht es dir?


  Niam nickte lächelnd. Sie fühlte sich gut, ausgeruht, kräftig und - hungrig. Fragend sah sie auf die köstlichen Waldfrüchte.


  Shidrén lachte hell auf. Greif ruhig zu.


  Hast du das alles für mich gesammelt?


  Mit meinen Freunden.


  Deine Freunde? Wen meinst du?, fragte Niam mit vollem Mund.


  Die Dusii. Hast du sie nicht gesehen?


  Die gibt es wirklich? Ich dachte, sie seinen nur Gestalten aus meinen Träumen. Wo sind sie? Ich möchte mich bedanken.


  Sie sind schon wieder weg. Den Menschen zeigen sie sich nicht gerne. Sie senden aber ihre Grüße. Aber hier ist noch jemand, der dich begrüßen möchte.


  Damit deutete die kleine Fee zu Niams Füßen. Dort lag Cu und wachte über ihr Wohl. Nun erhob er seinen gewaltigen Kopf und sah sie aufmerksam an. Niam lächelte und streckte ihm ihre Hand entgegen. Schwanzwedelnd kam er näher und leckte ihre Fingerspitzen. Niam strich dem Wolf sanft über den großen Kopf und kraulte sein seidiges Fell. Cu knurrte leise und genüsslich. Er rührte sich nicht, und die Muskelspiele seines kräftigen Körpers zeigten sein Wohlbehagen. Zum Schluss leckte er noch einmal ausgiebig ihre Hände und besiegelte so das Bündnis. Von diesem Tag an hatte Niam in dem großen Wolf einen weiteren treuen Begleiter auf ihrer Reise.

  



  Endlich fand die Musik wieder Einlass in ihre Gedanken. Und da war sie erneut, Niams Melodie. Machtvoll strebte der Teil in der Tonart F in Niams Bewusstsein. Mit den Worten des Liedes Antarr erhielt er nun wie von selbst seine Bedeutung. Es war, als hätten auch diese alten Verse endlich ihre Ergänzung gefunden. Niam Herz klopfte bis zum Hals. Nun passierte ihr dieses seltsame Erlebnis schon zum zweiten Mal. Zuerst hatte das Lied das Wasser zielstrebig die G-Tonart besetzt und nun das Lied Antarr die in F. Der Rhythmus von Worten und Musik stimmte haargenau überein. Genau dort, wo die Worte ihre Hauptaussage trafen, erlangte die Melodie ihren musikalischen Höhepunkt. So seltsam es auch war, tief in ihrem Inneren wußte Niam, daß diese beiden Dinge zusammengehörten.


  Der Winter war außergewöhnlich mild in diesem Jahr. Dennoch war die Luft kühl. Fröstelnd zog Niam den warmen Rabenmantel enger um ihre Schultern. Drei Tage wanderte sie noch an den Ufern des Terent entlang. Dann änderte der Fluss abrupt seine Richtung und floss nach einer steilen Flussbiegung nach Osten. Hier war die imaginäre Grenze von Brigant. Dahinter begann das Königreich Âtron. Nun verließ Niam mit ihren Begleitern den Flusslauf des Terent und betrat die Ebene von Hánbion, die größte Ebene von Âtron. Im Osten dieser Ebene lag Némes. Dorthin lenkte Niam ihre Schritte. Die Ebene von Hánbion war riesig. So weit das Auge reichte, sah man nur Steppe und Gras, nur selten unterbrochen von einzelnen alten Bäumen. Der östliche Teil von Âtron war nur spärlich besiedelt. Es war eine einsame Gegend. Inzwischen hatte leichter Schneefall eingesetzt. Weiße Flocken fielen auf das weite Land und zeigten Niams Spuren im Schnee. Ein scharfer Wind pfiff. Die Nächte wurden bitterkalt.


  Nach vier Tagen sah Niam Häuser am Horizont. Das war die Stadt Númenon, der letzten menschliche Ansiedlung vor den Hardénischen Wäldern.


  Númenon war eine richtige Stadt mit einer hohen Steinmauer und mächtigen Stadttoren. Doch trotz der Kälte wollte Niam der Stadt lieber keinen Besuch abstatten. Sie hatte keine Zeit für einen Abstecher. Bis Imbolc waren es nur noch vierzehn Tage. Deshalb wählte Niam den kürzesten Weg nach Osten. Er führte direkt an Númenon vorbei. Sie hatte die Stadt fast schon hinter sich gelassen, als lautes Gezeter sie aufhorchen ließ. Da öffnete sich das östliche Stadttor, und eine wütende Menschenmenge strömte heraus. Die Stimmung war aufgeheizt. Ein kräftiger Mann führte die Meute an. Er führte die Menschen zu einer kleinen Anhöhe.


  Dort blieb er stehen und schrie laut: Hier soll er stehen, der Scheiterhaufen. Und hier soll sie brennen, die alte Hexe. Lasst uns nun das Holz richten und dann holen wir Cailleach aus ihrer Hütte.


  Die Menschen grölten zustimmend. Dann liefen sie auseinander, um Holz zu sammeln.


  In der allgemeinen Aufregung trat Niam zu einer Frau: Was geschieht hier?


  Wir retten unsere Stadt und befreien uns von der Cailleach.


  Wer ist Cailleach?


  Das ist die alte Hexe am Ende der Stadt, wo sie ihr schwarzes Handwerk ausübt.


  Was für ein schwarzes Handwerk?


  Sie braut in ihrer kleinen Hütte vergiftete Tränke und murmelt ständig magische Sprüche. Sie ist eine üble Zauberin und hat viele von uns bereits verhext. Wir alle wissen, daß es ihre Schuld war, als unsere Dorflehrerin die Zwillingstotgeburt hatte, und seit die alte Hexe bei uns ist, sind viel weniger Kälber geboren worden.


  Aber das kann doch auch ganz andere Gründe haben.


  Nein, das ist Cailleachs Schuld. Deshalb haben die Götter sie verflucht. Warum sollten sie ihr sonst diese Krankheit geschickt haben?


  Welche Krankheit?


  Eine schreckliche Seuche hat sie befallen. Überall hat Cailleach eitrige Beulen und Pusteln und ihre Lunge spuckt Blut. Damit gefährdet sie uns alle. Deshalb muss sie sterben. Das ist die Strafe für ihr gottloses Tun


  In diesem Augenblick traf Niam eine Entscheidung Wo ist Cailleach jetzt?


  In ihrer Hütte am äußeren Rand der Stadt.


  Schnell verließ Niam den Scheiterhaufen und betrat die Stadt durch eine kleine Tür. Sie suchte das Haus der Cailleach. Je weiter sie sich vom Zentrum der Stadt entfernte, desto schäbiger wurden die Häuser. Cailleachs Haus war eine baufällige Hütte, klein und ärmlich. Niam klopfte an die Tür und trat ein. Drinnen war es dunkel. Durch zahlreiche Löcher in Wänden und Decke pfiff der Wind. Ein stechender und unangenehmer Geruch lag in der Luft. Vorsichtig sah Niam sich um. Es war eine karge Hütte. Niam sah einen rohen Holztisch mit allerlei Kräutern, Pilzen und Gewürzen. Ein Kessel hing über einer kleinen Feuerstelle.


  Hallo! Cailleach? Wo bist du? Wir müssen sofort weg!


  Was willst du hier?, zischte es aus der hinteren Ecke der Hütte. Niam erkannte eine Liege. Eine dunkle Gestalt erhob sich und trat langsam aus der Dunkelheit in das spärliche Licht. Das war die Cailleach. Sie war alt und hässlich wie die Nacht. Alle Kennzeichen eines langen, harten Lebens waren in ihrem runzeligen Gesicht eingegraben. Ihre Augen stachen böse unter den buschigen Augenbrauen hervor. Eitrige Beulen und Geschwüre verschlimmerten ihren abstoßenden Anblick. Ihre ohnehin schon boshaften Augen waren blutunterlaufen und glitzerten gefährlich im Fieberwahn. Sie sah Niam feindselig an. Wieso störst du meine Ruhe? Bist du die Vorhut des Pöbels?


  Nein. Ich bin hier, um dich zu warnen. Gleich werden sie kommen, um dich zu holen. Sie wollen dich verbrennen.


  Das weiß ich bereits. Ist das alles?


  Außerdem bist du krank. Ich möchte dir helfen.


  Helfen? Die Alte lachte gehässig auf. Wie willst du mir denn helfen? Sie fuhr mit ihren knochigen Fingern unter Niams Gesicht. Glaubst du wirklich, ich brauche deine Hilfe, kleines Menschenkind. Weißt du denn nicht, wer ich bin? Ich bin die Cailleach, eine mächtige Zauberin. Haben dich die ängstlichen Menschen nicht vor mir gewarnt?


  Doch. Aber ich bin trotzdem gekommen. Du bist in Gefahr und jemand muss dir helfen.


  Die Menschen dieser Stadt fürchten mich. Und das tun sie zu Recht. Cailleach wuchs zu ungeahnter Größe. Denn ich bin Cailleach, die Alte. Seit Urzeiten ist der Tod mein mächtiger Verbündeter ... Ein heftiger Hustenanfall unterbrach diese flammende Rede.


  Von heftigen Krämpfen geschüttelt sank die alte Frau auf die Knie. Niam konnte ihren Sturz gerade noch aufhalten. Cailleach wirkte mit einem Mal sehr zerbrechlich, schwach und krank. Niam wickelte sie in eine Decke. Dann hob sie die alte Frau hoch und schleppte sie aus dem Haus. Mit letzter Kraft erreichte sie den Schutz des Waldes. Hier waren sie erst einmal in Sicherheit. Sorgsam bettete Niam die Kranke unter einen Baum. Unterdessen bezeugte zorniges Geschrei, daß die Menschen von Númenon Cailleachs Flucht bemerkt hatten. Niam duckte sich unter das Astwerk und beugte sich schützend über die kranke Frau. Die Alte stöhnte im Wahn und schien im Feuer des Fiebers zu verbrennen. Niam musste dringend etwas tun, um Cailleachs Leben zu retten. Verzweifelt versuchte sie sich an das zu erinnern, was sie in Môn gelernt hatte. Ein Trank aus Lindenrinde senkte das Fieber und die Tanne erleichterte die Atmung. Außerdem die Eiche zur Beruhigung der Bewegungen und der Nerven. Sofort schickte sie Shidrén und Brânwi auf die Suche. Auch Niam ging. Sie benötigte einen Kessel. Also schlich sie vorsichtig in Cailleachs Hütte zurück. Dort packte sie den Kessel und ein paar Kräuter zusammen und eilte zurück in den Wald. Hier sammelte sie Äste der Esche und entzündete ein Feuer aus ihrem Holz. Darüber stellte sie den Kessel. Aus ihrem Beutel holte Niam ein paar Heilpflanzen- und Kräuter und erstellte damit die Basis für den Heiltee aus Linden- und Tannenrinde. Vorsichtig flößte sie der Kranken den heißen Sud ein. Dann bereitete sie einen Umschlag aus Eichenrinde und den Nadeln der Tanne und wickelte ihn um Cailleachs Hals und Brust. Sanft strich sie über das runzelige Gesicht. Aber Cailleachs Zustand verschlechterte sich. In heftigen Krämpfen warf sie sich unruhig hin und her. Da begann Niam leise, das hohe Lied der Heilung für Cailleach zu singen. Während sie sang, entspannte sich die alte Frau und fiel in einen tiefen Heilschlaf.


  Cailleachs Genesung dauerte insgesamt zehn Tage. Dann schlug sie die Augen auf. Sie fühlte sich gut, kräftiger und stärker als vorher. Neugierig sah sie sich um und entdeckte die blonde junge Frau, die ihre Hand hielt. Freundlich lächelte sie Niam an. Das war das erste Lächeln dieses Gesichts seit Jahrtausenden. Nun sah Cailleach gar nicht mehr unheimlich und hässlich aus, sondern vielmehr gütig und weise.


  Sie drückte Niams Hand und sagte: Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Niam. Deine Behandlung hat Wunder gewirkt. Ich bin wieder gesund. Sogar die Eitergeschwüre sind weg. Ich bin wieder im Vollbesitz meiner Kräfte. Danke, helles Kind.


  Niam zuckte zusammen. Aber wieso weißt du ...? Ich meine, woher ...?


  Die Alte lachte. Daß du das auserwählte Kind bist? Das wusste ich bereits bei deinem Eintritt in meine Hütte. Und ich weiß noch viel mehr. Ich bin die Cailleach, die greise Mutter. Ich bin Trägerin des alten Wissens, und die große Göttin ist meine Verbündete.


  Gehörst du auch zum Clan der alten Mutter?


  Cailleach schien ein wenig zu überlegen, dann nickte sie lächelnd. Ja, das könnte man so sagen.


  Kennst du die Herrin Aífe?


  Ja. Niemand kennt sie länger als ich. Aber jetzt erzähle mir von dir. Du bist auf dem Weg nach Némes, nicht wahr? An Imbolc musst du da sein.


  Niam nickte.


  Dann musst du dich aber beeilen. In vier Tagen endet der Januar.


  Ich weiß. Aber zuerst muss ich dich in Sicherheit bringen. Die Menschen wollen dich töten. Warum fürchten sie dich so, Cailleach? Was hast du getan?


  Die Menschen fürchten immer das, was sie nicht verstehen. Meine Art und mein Wissen sind so alt, daß niemand sich mehr erinnert. Also begreifen sie es nicht. Deshalb hassen sie mich. Aber obwohl mich die Menschen fürchten, so rufen sie mich doch im Augenblick ihres Todes. Denn ich führe sie heim zur großen Mutter. Kein Mensch kann mir schaden, denn ich stehe über ihnen. Also sorge dich nicht weiter um mich. Deine Aufgabe in Númenon ist erledigt. Mache dich nun wieder auf den Weg. Gehe einfach immer nach Osten. Um nach Némes zu kommen, musst du die Hardénischen Wälder durchqueren. Hinter ihnen liegt Königin Flûrs Zauberwald. Zu Imbolc musst du auf die Lichtung mit dem Feenkreis treten, dann wird dir die Pforte nach Némes aufgetan. Ich bete für dich, Niam, und wünsche dir Glück auf all deinen Wegen. Auf ewig stehe ich in deiner Schuld, strahlendes Kind. Der Segen der großen Göttin begleitet dich. Und jetzt gehe. Die Zeit drängt.


  Die Cailleach hatte Recht. Also verabschiedete sich Niam und eilte nach Osten.


  8. Kapitel: Némes


  Die geheimen Pfade der Cailleach waren tatsächlich die schnellsten. Nach zwei Tagen hatte Niam die Ebene von Hánbion hinter sich gelassen. Vor ihr lagen die sagenumwobenen Hardénischen Wälder. Nun verließ Niam die lichte Ebene und betrat den grünen Wald. Der würzige Duft stieg ihr in die Nase. Es war ein herrlicher Wald. Uralte Eichen und Buchen standen neben Fichten, Kiefern und Tannen. Efeu rankte sich um die alten Stämme. Nach dem milden Winter waren bereits erste Hinweise auf den nahenden Frühling zu erahnen. Zaghaft begannen die zahlreichen Laubsträucher, erste neue Triebe zu entwickeln. Über dem frischen Grün lag das immerwährende dunkle Grün der Nadelhölzer, die in der kalten Jahreszeit das Walddach bildeten und so ihre nackten Artgenossen beschützten. Vereinzelte Gruppen von Schneeglöckchen säumten den schmalen Pfad.


  Hier im Wald war Cu in seinem Element. Zielsicher führte er Niam durch das dichte Gehölz. Brânwi flog hoch über ihren Köpfen und sicherte ihren Weg. Shidrén indes saß auf Niams Schulter und ließ sich tragen. Je weiter sie nach Osten gelangten, desto dichter wurde der Wald. Kräftige Schlingpflanzen hatten oft einzelne Bäume miteinander verbunden. Der artenreiche Farn am Boden bezeugte das spärliche Licht, das durch das dichte Walddach fiel. Als der Abend anbrach, führte Cu Niam unter einen letzten tiefhängenden Ast.


  Plötzlich befand sich Niam auf einer Lichtung, tief versteckt im Schatten der hohen Bäume. Dort sah sie zwölf große Fliegenpilze mit ihren flammend roten Hüten im Kreis um einen blühenden Weißdorn stehen. Niam war wie elektrisiert. Schlagartig erkannte sie, daß dies der Feenring war, das gesuchte Tor nach Némes. In der anderen Ecke der Lichtung stand einsam eine mächtige Rotbuche. Noch schlief sie fest ihren Winterschlaf, tief im Zentrum ihrer Wurzeln. Niam trat zu dem ehrwürdigen Baum und berührte voller Liebe seine alte Rinde. Sie legte die Wange an seinen Stamm und Schloß die Augen. ‚Ich grüße dich, alter Bewohner der Erde, dich und alle, die mit dir sind. Mögen die große Mutter und die Götter euch alle stets beschützen. Träumt gut und in Frieden, bis die Zeit kommt und ihr wieder in voller, wunderschöner Blüte erwachen werdet, dachte sie still und öffnete die Augen wieder. Nun trat sie zu dem Weißdorn in den Feenkreis und begrüßte auch ihn. Dann schaute sie zum Himmel. Die Sonne neigte sich bereits ihrem Untergang entgegen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Anbruch der heiligen Nacht. Also begann Niam sofort, das Ritual vorzubereiten.


  Zuerst mussten die notwendigen Pflanzen besorgt werden. Am Waldessaum stand ein Haselbusch. Tief in seinem Astwerk verborgen fand Niam eine letzte Haselnuss. Das war die erste Frucht. Brânwi hatte unterdessen ein paar Beeren der Eberesche besorgt. Glücklich nahm Niam die schwarzroten Vogelbeeren entgegen. Das war die zweite Frucht. Auch Eicheln waren kein Problem, wohl aber Holunderbeeren. Doch Shidrén wusste, wo ein Holunder stand und verschwand. Während ihrer Abwesenheit begann Niam, sich selbst auf das Ritual vorzubereiten. Sie trat in das Innere des Pilzkreises und ging die vier Himmelsrichtungen ab. Kurz vor Sonnenuntergang kehrte Shidrén zurück. In ihren kleinen Händen hielt sie eine Holunderbeerrispe. Jetzt waren alle geforderten Gaben der Natur zusammengetragen.


  Nun verabschiedeten sich Shidrén, Brânwi und Cu. Niam blieb allein zurück. Das feurige Abendrot kündete vom Sonnenuntergang und dem Anbruch von Imbolc, dem Mitt-Winter oder auch Jahres-Morgen, der Übergang zwischen Winter und Frühling.


  Niam platzierte die vier Früchte in je einer Himmelsrichtung: die Haselnuss nach Süden, die Holunderbeere nach Westen, die Ebereschenbeere nach Norden und zuletzt die Eichel nach Osten. Dann umschritt sie den Feenring unter Singen magischer Beschwörungsformeln dreimal in Richtung des Sonnenlaufes. Der heilige Kreis mit seinen vier Eckpunkten war Symbol für die vier Jahreszeiten, die vier Himmelsrichtungen und die magischen Elemente und war somit sichtbares Zeichen der kosmischen Ordnung. Danach trat Niam wieder ins Innere des Feenrings. Sie setzte sich unter den Weißdornbaum und Schloß die Augen. Sie musste sich sammeln. Alle ihre Konzentration galt der Luft, dem Element der Elfen. Dafür rief Niam sich die Elfenblumen ins Bewusstsein, gelbe Stiefmütterchen und blauweiße Veilchen.


  Das ganze Ritual begleitete Niam mit ihrem Gesang. Im Kammerton E, dem Grundton der Luft, sang sie das teimn laegda, die Illumination des Gesangs. Die lieblichen Töne wehten über die dunkle Lichtung, und Niam vergaß die strenge Kälte, die sie umgab. Die Zeit schien stillzustehen, und die in Kälte erstarrte Natur vibrierte in den Schwingungen der Melodien. In der Zwischenzeit ging die Sonne unter und die hohe Imbolc-Nacht zog sternklar über das Land.


  Da ertönte eine Stimme: Was weckt mich da aus meinem Schlaf? Musik im Winter? Welch Genuss.


  Niam hielt erstaunt inne. Hallo! Wer ist da? Shidrén, bist du das?


  Doch es war nicht Shidréns Stimme, die antwortete: Hör nicht auf zu singen. Es ist so wunderbar.


  Ich freue mich, daß es dir gefallen hat. Aber wer bist du? Und wo?


  Komm zu der Buche, dann wirst du mich sehen.


  Niam trat zu dem alten Baum und sah nach oben. Die Buche schüttelte ihre mächtigen Zweige. Ein seltsames Licht umgab den Baum und dann erkannte Niam eine Frau, die aus dem breiten Stamm trat. Sie war wunderschön, bekleidet mit einem Gewand aus dichtem Laub, rot und grün wie die Blätter der Buche, reich geschmückt mit reifen Bucheckern, ihren Früchten. Ihre dunklen Haare hingen lose herab und eine dicht gewundene Kette aus Blüten lag um ihren Hals. Ihre Augen waren jung und gleichzeitig so alt wie der Baum, dem sie entstammte. Sie lächelte Niam freundlich an. Als sie sprach war es, als säuselte der Wind in den zahlreichen Armen der Buche.


  Leise wehten ihre Wort an Niams Ohr. Ich bin die Buchenfrau. Dein Gesang hat mich aus meinem Winterschlaf geweckt. Sie fröstelte und zog die zarten Schultern enger zusammen.


  Bist du ein Waldgeist?


  Ja und nein. Ich bin ein Geist des Waldes, weil ich im Wald lebe, aber in erster Linie bin ich ein Baumgeist. Ich bin die Dryade dieser Buche.


  Du bist eine echte Dryade? Schon immer habe ich mir gewünscht, eine von euch kennen zu lernen. Sind alle Baumgeister so wie du?


  Die Buchenfrau schüttelte lächelnd den Kopf. Baumgeister sind so unterschiedlich wie ihre Bäume. Je nach Baumgattung haben wir verschiedene Erscheinungsformen und Altersstufen. Jeder von uns hat eine ganz eigene Persönlichkeit. Wir sind Träger des Lebens und ebenso vielseitig. Einige von uns entfalten heilende Kräfte, andere ernähren die Geschöpfe der Erde. Wir sind Wächter, Chronisten und Vermittler der tiefen Weisheit und Erkenntnis. Wer mit den Bäumen reden kann, wer die Kunst beherrscht, unseren Worten zu lauschen, der wird große Weisheit erfahren. Denn wir Bäume lehren das Urgesetz des Lebens. Sage mir, mein Kind, wohin führt dich dein Weg? So tief in die Hardénischen Wälder hat sich schon lange kein Wanderer mehr verirrt.


  Ich suche den Eingang nach Némes. Ich müsste eigentlich schon da sein.


  Komm mit mir, ich werde dich begleiten. Damit reichte die Dryade Niam die Hand und führte sie in den Zauberwald der Elfen.

  



  Némes war ein wunderschönes Reich, noch zauberhafter, als Niam es sich vorgestellt hatte. Hier im Reich der Elfen war es taghell. Ein lichter Frühlingstag lag über der lieblichen Umgebung und die Vögel sangen ihre schönsten Liebeswerbungen in den blauen Himmel.


  Niam und die Buchenfrau folgten verwunschenen Pfaden, gesäumt von Farnen und Wacholder neben Föhren und Brombeerschlägen. Im Hintergrund leuchtete hellgelber Ginster. Niam war wie berauscht. Némes war hell und bunt, wie der taufrische Frühling in seiner Blüte. Überall leuchteten Primeln und der feurige Fingerhut. Unter den verschlungenen Armen der hohen Eichen gediehen kleine Gruppen junger Birken im frischen Grün, durchsichtig und leicht wie das Silber des Morgennebels. Darüber rauschten die Tannen ihr ewiges Lied im Wind.


  Da hörte Niam glockenhelles Lachen und erkannte mehrere kleine, schmetterlingshafte Lichtwesen, die einen zarten Reigen tanzten. Von allen Seiten flogen kleine Elfen heran, um das Menschenkind zu betrachten. In vielen größeren und kleineren Gruppen winkten sie ihr fröhlich zu. Die Elfen waren ein sehr geselliges Volk. Sie lebten in großen Gruppen, entweder in Grashügeln, auf Waldlichtungen oder bunten Wiesen. Sie waren alle nur einige Zoll hoch und von luftiger, fast durchsichtiger Gestalt. Das Sonnenlicht brach sich tausendfach in den schimmernden Flügeln. Ihre Augen glänzten wie Sterne und ihre Lippen waren zart gerötet. Ihre langen, dunkelbraunen Locken flogen frei im Wind. Die meisten Elfen waren einfach gekleidet. Ihre Gewänder waren in verschiedenen Grüntönen gehalten, wiesengrün und moosfarbig. Andere waren bunt und leuchtend wie eine Blumenwiese. Einige waren ganz in Wollgewänder gekleidet. Die Buchenfrau erklärte Niam, daß es sich bei diesen Elfen um Bewohner des kalten Hochlandes handelte. Die Sumpfelfen hingegen bevorzugten heidebraune Kleidung. Jede Elfenart war entsprechend ihrer Umgebung gekleidet und so lernte Niam, sie zu unterscheiden. Die Wiesen- und Blumenelfen waren häuslich und von geduldiger Wesensart. Sie waren die Diener im ElfenSchloß und kümmerten sich um das Wohlergehen ihrer Königin. Die Waldelfen waren für die Nahrungssuche zuständig, hauptsächlich Nektar, Honig, Tau und andere Geschenke des Waldes. Die Erdelfen schließlich, die Kräftigsten des Elfenvolkes, waren die Verteidiger von Schloß und Land.


  Die Buchenfrau führte Niam immer weiter in die Tiefen von Némes. Sie folgten einem schmalen Wasserlauf. Noch eine letzte Wegbiegung, dann wurde der Blick frei auf einen verzauberten See. Im Schatten jahrhundertealter Eichen lag er da. Das kleine Rinnsal war zu einem Silberfluss angewachsen und speiste den tiefblauen See über wilde Stromschnellen. Hier starb der Fluss einen tausendfarbigen, wunderschönen Tod und verwandelte sich in den verzauberten Seerosenteich, auf dem graziöse Schwäne schwammen.


  In seiner Mitte erhob sich ein runder Grashügel, in kunstvoller Handarbeit aus Erde, Stein und dem Wasser entstanden. Das war Tomhân, das Zentrum von Némes. Meisterhaft waren Türmchen und Fenster in die grüne Erde gearbeitet. Der rote Fingerhut blühte neben spitzblättrigen Glockenblumen und wildem Thymian. Gelbe Schlüsselblumen tanzten einen bunten Reigen mit lieblichen Stiefmütterchen. Auf dem höchsten Punkt der Pflanzenfestung thronte eine weit geöffnete Blüte, eine gigantische Primel, die heilige Blume der Elfen: das Eingangsportal von Tomhân. Während Niam noch überlegte, wie sie den großen See um das Schloß überwinden oder die Blüte in der Höhe erreichen sollte, passierte etwas Wunderbares. Die blühenden Seerosen, die ihre Pracht tausendfach auf dem stillen See entfalteten, zogen sich zusammen. Sie umschlangen und verwebten sich und bildeten eine feste Blumenbrücke vom Ufer des Sees bis zum Gipfel des Schloßes. Die Schlingpflanzen schenkten dem Übergang die notwendige Stabilität, geschmückt mit den Blüten des Waldes. Niam zögerte. Sie scheute sich, die Blüten niederzutreten.


  Doch die Buchenfrau nickte. Das ist der Eingang nach Tomhân. Königin Flûr erwartet dich. Überbringe ihr meine Grüße. Ich werde nun in meinen Baum zurückkehren. Du aber gehe weiter deinen vorbestimmten Weg. Damit nickte die Dryade Niam noch einmal zu und verschwand.


  Niam winkte ihr nach, dann überquerte sie die blühende Brücke. Als sie das leuchtende Portal des ElfenSchloßes betrat, umfing sie feiner Blütenstaub mit seinem süßen, berauschenden Geruch. So erhielt Niam Einlass nach Tomhân.


  Im Inneren strahlte ihr helle Pracht entgegen. Es war das Licht von tausend sonnenfarbigen Pollen, die ihr goldenes Strahlen dem Gang zur Elfenkönigin schenkten. Ein Diener bat sie, ihm zu folgen. Niam stellte überrascht fest, daß dieser Elf genau so groß wie sie war. Auch die Einrichtung, prächtig in Gold und Silber gehalten, hatte ihre Größe. ‚Wahrscheinlich sind die Elfen im Schloß größer als die übrigen dachte sie still, während sie dem Diener folgte. Dabei fiel ihr der komische Gang der Elfen auf. Wenn sie nicht flogen, gingen sie mit weichen Knien, als wären sie betrunken. Lächelnd folgte Niam den Schlangenlinien des Dieners. Durch die weiten Hallen schallte liebliche Musik. An den Wänden hingen blühende Gebilde aus den erlesensten Blumen. Der Boden war üppig mit Blütenstaub bedeckt. Niam hatte das Gefühl, sie ginge über Wolken. Der Gang endete an einem glitzernden Portal aus goldenen Blütenblättern, der Eingang zum Thronsaal. Jetzt stand das Tor offen. Im Mittelpunkt der hinteren Wand stand der Thron. Über ihm war ein blühender Baldachin gespannt, kunstvoll gewebt vom Gras und den Blumen der Wiesen. An seiner Spitze prangte eine Primel, das Zeichen der Elfen. Der Thron selber war aus einem einzigen, mächtigen Blütenpollen geschnitzt. Dort saß die Elfenkönigin.


  Königin Flûr war eine beeindruckende Erscheinung, wohlgestaltet und von außergewöhnlicher Schönheit. Sie trug ein prachtvolles Blütengewand und um den Kopf einen Kranz aus Primeln. Huldvoll lächelte sie Niam an. Ich grüße dich, helles Kind, und heiße dich im Reich der Elfen willkommen. Lange haben wir auf diesen Tag deiner Ankunft gewartet. Setz dich zu mir und stärke dich nach der Reise.


  Während eines Mahls aus Tautropfen, Blumennektar und einem süßen Teig aus Pollen und Früchten berichtete Niam der Königin der Elfen von den Nöten der Menschen und dem großen Krieg, der begonnen hatte. Sie erzählte von ihrer Reise, ihren treuen Reisegefährten und der Aufgabe, welche die Druiden ihr zugewiesen hatten.


  Die Elfenkönigin nickte. Ich kenne deine Reise. In Némes wirst du erfahren, was schon immer für deine Ohren bestimmt ist. Aber jetzt ist dafür nicht die richtige Zeit. Heute feiern wir ein Fest, unseren jährlichen Zug über die Wiesen, den höchsten Feiertag im Jahreszyklus der Elfen. Begleite meine Dienerin, sie wird sich um dich kümmern.


  Eine Elfe betrat den Raum. Auch sie ging in den elfentypischen Schlangenlinien. An ihrem Aussehen erkannte Niam, daß es sich um eine Palastdienerin aus dem Stamm der Wiesenelfen handelte. Sie führte Niam in das für sie hergerichtete Ankleidezimmer. Dort warteten weitere Elfenmädchen. Nach einem erfrischenden Bad in herrlich duftenden Blütenessenzen kleideten sie Niam in ein Kleid, genäht aus luftigen roten Rosenblättern. Bei jedem Schritt verbreitete es den eigenen, wunderbaren Geruch der Rosen. Dann kämmten sie Niams Haare und flochten rote Rosen in die langen blonden Locken. Niam fühlte sich wie eine Prinzessin. Sie gefiel sich in dieser festlichen Kleidung. Unbemerkt betrat Königin Flûr das Zimmer. In ihren Händen trug sie eine schimmernde Rolle.


  Leise trat sie zu Niam. Schön bist du, Niam, schön wie ein Frühlingstag. Du bist wirklich ein strahlendes helles Kind. Ich habe hier etwas für dich. Das wirst du brauchen, wenn du uns auf unserem Flug begleiten willst. Damit entrollte sie das leuchtende Bündel in ihren Händen,


  Zum Vorschein kamen ein Paar zarte Flügel. Als sie sich entfalteten, leuchteten sie auf und warfen das Sonnenlicht in tausend Regenbogenfarben zurück. Niam staunte fassungslos.


  Königin Flûr lächelte. Diese Flügel sind für dich. Nun musst du nur noch fliegen lernen.


  Sie legte Niam die zarten Gebilde sanft um die Schultern. Ganz leicht lagen sie an Niams Rücken und wirkten schon bald mit ihm verwachsen. Zaghaft versuchte Niam, die Schwingen zu bewegen. Nach einer kurzen Weile hatte sie es begriffen. In weiten Kreisbewegungen hob sie die zarten Flügel auf und ab. Doch fliegen konnte sie immer noch nicht.


  Um zu fliegen, bedarf es jedoch mehr als der Flügel. sagte die Elfenkönigin. Sie öffnete ein goldenes, mit funkelnden Edelsteinen besetztes Kästchen. Es sah sehr alt aus. Neugierig betrachtete Niam seinen Inhalt: ein geheimnisvoll glitzerndes Pulver.


  Die Elfenkönigin nahm eine Prise und sagte: Das ist Elfenstaub, die magische Essenz der Luft. Nur hier in Némes wird er gefunden. Mit seiner Hilfe wirst du fliegen können.


  Sie blies in ihre Hand. Der funkelnde Staub umwölkte Niam. Wie leuchtender Regen rieselten Millionen Sternschnuppen auf sie nieder. Der Staub legte sich auf Niams Gesicht, ihre Haare, ihre Hände, ihre Füße und natürlich auf die Flügel. Eine unbekannte Leichtigkeit durchlief Niams Körper. Urplötzlich fühlte sie sich der Schwerkraft entzogen. Nun endlich konnte sie wirklich fliegen. Gemeinsam mit dem übrigen Hofstaat der Königin machte sich Niam nun auf den Weg zum zentralen Platz des Schloßes.


  Hier war bereits das artenreiche Volk von Némes zahlreich versammelt. Unübersehbar waren ihre Reihen. Aus allen Teilen des riesigen Elfenreiches waren sie nach Tomhân gekommen, um mit ihrer Königin das große Fest zu feiern. Niam sah, daß es noch viel mehr Elfenfamilien gab, als sie vermutet hatte. Nicht alle waren liebreizend und schön. Einige waren eher dunkel und unheimlich. Einige saßen auf braunen Fledermäusen, andere wiederum ritten Schmetterlinge, Bienen oder auch verzauberte Binsen und Kreuzkraut. Der überwiegende Teil aber flog mit eigenen Flügeln, die wie Perlmutt schimmerten. Niam sah prächtige Gewänder, aus Silber und Blütenblättern geboren und aus Hyazinthen und Gras gewebt. Erstaunt stellte sie fest, daß die Elfen gewachsen waren. Aber dann sah sie Elfen, die sie schon auf ihrem Weg nach Tomhân begleitet hatten. Jetzt waren sie eindeutig größer! Oder sollte Niam etwa selbst ...? Fragend sah sie eine Elfe an.


  Diese nickte. Ja, du bist es. Du bist jetzt genauso klein wie wir.


  Wie das? Ich meine, wann?


  Bei deinem Eintritt nach Tomhân. Erinnerst du dich an den Blütenpollen, der dich empfing? Dieser hat dich in unsere Welt gebracht.


  Der Vollmond hatte inzwischen beinahe den höchsten Punkt seiner nächtlichen Bahn erreicht. Hell schien er vom sternklaren Himmel und tauchte das ganze Land in sein silbernes Licht. Tausende Glühwürmchen leuchteten und Nachtigallen sangen. Dann kam sie, Flûr, die hohe Königin aller Luftgeister. Ihr Anblick war atemberaubend. Dem Anlass entsprechend war sie in ihr heiliges Festtagsgewand gekleidet, prachtvoll geschmückt und von überirdischer Schönheit. Auf ihrem Kopf saß die Shian, die Krone der Elfenkönigin. Sie trat vor ihr aufgeregtes Volk und lächelte Niam noch einmal kurz zu.


  Dann hob Königin Flûr die Arme und sprach: Doane Shí, es ist wieder so weit. Der Zyklus hat sich gejährt. Nun werden wir unsere Sphäre verlassen und den Frühling ins Land bringen. Lasst uns aufbrechen. Beginnen wir Doane Shís Reigen. Lasst uns tanzen!

  



  Daraufhin erklang/erscholl wunderbare Musik, während sich der funkelnde Zug in Bewegung setzte. Unter ihnen lagen schlafende Wälder und Wiesen, fruchtbare Ebenen und liebliche Flußauen. In festlichen Reigen besuchten die Elfen von Némes ihre Lieblingsplätze auf der Erde, Bergtäler, einsame Waldgegenden oder Wiesengründe bei Bächen und Flüssen. Wo sie gingen, da erwachte der Frühling und überzog das Land mit einem zarten grünen Schimmer.


  Niam wurde mitgerissen vom Sog der Musik, gespielt von zahlreichen Flöten, Maultrommeln und Grashalmen. Dazu sangen die Elfen ein einziges Lied:


  Der Erdenschlaf zu Ende geht,


  der Frühling durch die Lande weht.


  Der Blütenstaub tanzt durch die Luft,


  begleitet von der Blumen Duft.

  



  Es trägt den Samen der mächtige Wind,


  ist alter Vertrauter, Doane Shís Kind.


  In weiter Ferne, im tiefsten Wald,


  von altem Wissen und lichter Gestalt.

  



  Das Grün der Wiesen begleitet sie,


  die alten Reigen der Doane Shí,


  durch die, so wie es immer war,


  die Mutter erwacht, auch dieses Jahr.


  Es herrschte Lust und helle Freude. Nach monatelanger Zurückgezogenheit wurde das Leben nun geweckt und kehrte mit der Macht des Frühlings zurück. Die Elfen tanzten die ganze helle Vollmondnacht. Beim ersten Sonnenstrahl verschwanden sie. Nichts blieb zurück als zarte, kreisrunde Spuren, manche gelb und eingetreten, andere dunkelgrün und blühend als Zeichen der bevorzugten Wege der Luftgeister.

  



  Zurück in Tomhân bat Flûr Niam in ihre privaten Gemächer. Schärfe deine Aufmerksamkeit, helles Kind: Du kennst die Bedeutung, die Deine Person im Schicksal der Menschen hat. Aber neben dir ist die Ankunft einer weiteren Person vorhergesagt: Ein Mensch aus den Tiefen der Vergangenheit, der wieder auf Erden wandeln wird. Ich spreche von der Wiederkehr des legitimen Königs, des rechtmäßigen Hochkönigs der Menschen. Obwohl der dunkle Lord die Krönungssteine gestohlen hat, steht seine Ankunft unwiderruflich bevor. Auch der Zeitpunkt seiner Wiederkehr ist festgeschrieben: Zweiundsiebzig Jahre nach seinem Verschwinden wird er die Erde wieder betreten. Zum Zeitpunkt der höchsten Not wird er wiederkommen und sein Volk zum Sieg führen. Dann wird er seine Bestimmung erfüllen und ein verheißungsvolles Königreich gründen.


  Ist er ein Mensch oder ein Angehöriger des alten Volkes?


  Er ist ein Mensch wie du. Er entstammt einem der edelsten Geschlechter der Welt, die ihr die neue Welt nennt. Viele berühmte Könige befinden sich in seiner Ahnenreihe. Seine Ankunft wird sich in der Reaktion der Krönungssteine zeigen. Wenn die vier heiligen Steine gleichzeitig von ihm, dem legitimen König, berührt werden, dann wird ein Wunder geschehen. So wurde es vor Urzeiten von der alten Mutter und den jungen Göttern beSchloßen. Und damit ihr Erfolg haben werdet, hast du hier das geheime Lied des Windes gelernt, den Gesang der Doane Shí.


  Die Doane Shí seid ihr Elfen. Und euer Tanz, begleitet von der Musik des Windes, bringt den Frühling und damit die Vegetation zurück in die Welt. sinnierte Niam nachdenklich.


  Richtig. Der Wind ist es, dem wir mit unserem Reigen huldigen. Er ist es, der nach dem langen Winter die milde Luft zurückbringt und die Natur wieder erweckt. Mit unserem Lied rufen wir ihn, unseren alten Verbündeten, wenn die Zeit dafür reif ist. Doch sein Lied ist noch viel mehr. Es ist ein sicheres Band, ein kostbares Zeichen der Verbundenheit mit dem Element der Luft. Mit diesem Lied kann man seine Kraft lenken. Nur wir Doane Shí kennen diese Worte, wir und jetzt du. Das Lied des Windes ist ein mächtiger Partner, ein starker Verbündeter an deiner Seite. Wann immer du dieses Lied singst, wird der Wind dir zur Hilfe eilen. Aber nicht nur unser heiliges Lied soll dich begleiten, sondern auch die Gabe der Doane Shí an das helle Kind.


  Damit nahm die Elfenkönigin das Medaillon, welches sie trug, und hängte es um Niams Hals. Es war alt, schlicht und doch von großer Kostbarkeit, gezeichnet mit der heiligen Doppelspirale.


  Öffne es, helles Kind. In seinem Innersten wirst du es finden, das Geschenk der Doane Shí.


  Neugierig betrachtete Niam das Medaillon. Trotz seiner Schlichtheit verwahrte dieses kleine Schmuckstück den höchsten Besitz der Elfen. Ein seltsames Hochgefühl beschlich Niam. Vorsichtig öffnete sie das Medaillon. Drei kleine Samenkörner kamen zum Vorschein.


  Das sind die heiligen Körner des Trefuilngid. Es sind die letzten Samen aus dem Garten der großen Mutter. Am Beginn der Zeit, als noch nichts wuchs auf der Erde, da wandelte die alte Göttin über das karge Land. An ihrer Seite ging Trefuilngid, der alte Gott der Schöpfung. Wo sie schritten, da pflanzte er magische Samen, die Beeren der Fruchtbarkeit. Sie sind der Beginn allen Wachstums. Alle Pflanzen, die heute die Erde besiedeln, erwuchsen einst aus diesen heiligen Saatgut, den Perlen des Lebens. Von den Körnern des Trefuilngid sind nur noch diese drei übrig. Seit Urzeiten hüten die Doane Shí dieses kostbare Gut. Heute sollst du diese heiligen Samen erhalten, helles Kind. Wo immer diese Körner die Erde berühren, wächst daraus eine mächtige Pflanze. Jedes dieser Saatkörner trägt die gesamte Schöpfungskraft in sich. Gehe sorgsam mit ihnen um, denn diese sind die Letzten ihrer Art. Wenn sie verbraucht sind, dann wird es kein Wachstum mehr auf Erden geben.


  Voller Ehrfurcht betrachtete Niam die kleinen Körner. Sie glitzerten in ihrer Hand. Für einen kurzen Augenblick erkannte Niam ihre Macht. Doch im nächsten Moment waren sie wieder ganz gewöhnliche Samenkörner, klein, braun und unscheinbar. Vorsichtig legte Niam sie zurück in das Medaillon und verSchloß das alte Schmuckstück sorgsam. Dann verstaute sie es sicher an ihrem Herzen.


  Jetzt hatte Niam drei der vier Kostbarkeiten der Welt in ihrem Besitz. Den größten Teil ihrer Reise hatte sie hinter sich. Auf ihren Stationen hatte sie vieles gelernt und hohes Wissen erfahren. Nun erkannte sie die Zusammenhänge und wusste, daß neben ihr noch andere Schicksale eine entscheidende Rolle in der alten Überlieferung spielten. Da waren der kommende König und - Gwydón. Erneut schmerzte die alte Wunde. Schon öffnete sie den Mund, um der Elfenkönigin von dem furchtbaren Verlust zu erzählen.


  Doch die schüttelte den Kopf: Nein, Niam. Diese Dinge sind nicht für meine Ohren, sondern ausschließlich für dich bestimmt. Wenn du jetzt Fragen hast, dann schiebe sie zur Seite. Du musst geduldig sein. Ihr Menschen wollt immer sofort alles genau wissen. Doch die Dinge, die du erfährst, wirst du in ihrer Gesamtheit erst am Ende deiner Reise erkennen. Warte, und du wirst zur rechten Zeit Erkenntnis erlangen.


  Niam erwiderte ihr Lächeln und merkte, wie die Zuversicht in ihr Herz zurückkehrte.


  Dann legte Königin Flûr ihr die Hand auf die Schulter. Helles Kind, es kommt die Zeit des Abschieds. Der Tag neigt sich bereits seinem Ende entgegen. Dein Aufenthalt in meinem Reich ist nun vorbei. Jetzt musst du nach Süden, nach Inis Wytrin zur Albenkönigin Belisama. Sei zuversichtlich und unerschütterlich auf deinem Weg. Der Segen der großen Mutter ist über dir und Doane Shís gute Wünsche begleiten dich


  Während die Elfenkönigin das sagte, ertönte liebliche Musik, nahm die Worte auf und verwandelte sie in reine Töne, die den Raum erfüllten. Feiner, silberner Staub rieselte von der Decke und legte sich leise auf Niams Augen. Sanft fiel sie in tiefen Schlaf. Vorsichtig hoben sie tausend kleine Hände auf. Sie legten Niam in eine Sänfte und trugen sie vor die Tore der Burg. Dort bestäubte Königin Flûr Niams Haupt mit einer weiteren Prise des Zauberstaubes, und Niam erhielt ihre ursprüngliche Größe zurück. Liebevoll strich die Königin noch einmal über ihr Gesicht. Dann gab sie ihren Elfen das Zeichen, das helle Kind ins Reich der Menschen zurückzubringen.


  9. Kapitel: Âtrons Niedergang


  Gwydóns Tod erschütterte Caldur tief. Gwydón war immer mehr als sein Schutzbefohlener gewesen. Er war der Sohn, den Caldur nie gehabt hatte. Alle Hoffnungen hatte er in diesen jungen Mann gesetzt. Nun waren sie zerstört und alles war verloren. Doch viel Zeit zum Trauern blieb nicht. König Cormac von Âtron musste schnellstmöglich gewarnt werden. Denn es war naheliegend, daß Balzôrcs Truppen als nächstes die Königsburg Dun Ferhíl überfallen würden. Inständig hofften sie, daß es noch nicht zu spät sei. Einmütig schworen die Überlebenden von Sîl, die Âtrebiten mit allen Mitteln in ihrem Kampf zu unterstützen.


  Turell, der Führer der Truppen aus Âtron, kannte den schnellsten Weg in seine Heimat. Nach fünf Tagen hatten sie den Wald von Lyneí durchquert und erreichten den Fluß Severíno. Sie überquerten den mächtigen Strom und marschierten den Flußsaum entlang bis nach Dun Ferhíl. Am Ende des siebten Tages sahen sie die Hauptstadt Worcer am Horizont. Eine starke Stadtmauer schütze die Stadt. Auf einem Hügel in der Mitte der Stadt lag Dun Ferhíl, die mächtige Königsburg von Âtron, geschützt durch eine weitere Mauer mit sechs Türmen und einen zusätzlichen Wehrgang. Uneinnehmbar sah sie aus, stark und wehrhaft. Ein riesiges Heer lagerte auf der Ebene vor den Toren der Stadt. Denn der König von Âtron hatte die allgemeine Mobilmachung befohlen.


  König Cormac war ein sehr alter Mann, am Ende seines Lebens und müde von der Last der Jahre. Obwohl er bereits bettlägerig war, raffte er seine letzten Kräfte zusammen. Denn Späher hatten das Anrücken des schwarzen Heeres gemeldet. Die Caledonen und Votadiner bildeten die Vorhut. Während der letzten drei Jahre hatten sie in Brigant gewütet. Aber jetzt, da der Norden der neuen Welt ausgeblutet war, setzten sie ihren Vernichtungsfeldzug nach Süden fort. Sie hinterließen ein brennendes Land. Also berief der König den Kriegsrat von Âtron.


  Die edelsten Krieger versammelten sich in der großen Thronhalle von Dun Ferhíl: König Cormac, sein Heerführer Umhall und natürlich Prinz Ségda, sein einziger Sohn und Thronerbe von Âtron. Er war ein kränklicher junger Mann. Seit seiner Geburt litt er an einer mysteriösen Krankheit. Nur die Kraft seines jungen Geistes hatte ihn bis jetzt überleben lassen. Es war eben diese innere Kraft, die es ihm trotz seiner körperlichen Beschwerden ermöglichte, aufrecht neben seinem greisen Vater zu stehen. Wie immer bei solchen Anlässen war auch Mide, der Oberdruide des Landes, anwesend. Er stand an der anderen Seite des Thrones neben seinem Herrn. Cormac sah seine Krieger betrübt an.


  Nach einer Weile hob er seine Stimme. Krieger von Âtron. Die wenigsten von euch werden sich an die Schrecken des Krieges erinnern können. Viele Jahre sind seit der letzten Schlacht vergangen. Bis auf den Blitzüberfall vor vier Jahren hatten wir lange Zeit Frieden in unserer Heimat. Ihr wisst, stets war es mein Streben, ihn zu erhalten. Um jeden Preis wollte ich einen Krieg verhindern. Vielleicht zu lange. Umhall und Mide haben mich schon lange gewarnt. Aber ich wollte lieber abwarten. Deshalb habe ich euch, meinen Kriegern, nicht einmal gestattet, den Raub unseres Krönungssteins zu rächen. Wahrscheinlich war das ein Fehler. Jetzt greift Lord Balzôrc unsere geliebte Heimat erneut an. Doch diesmal ist es kein kurzer Überfall, sondern Krieg. Der Norden Âtrons ist bereits gefallen. In zehn Tagen wird das schwarze Heer vor den Toren unserer Hauptstadt stehen. Der Frieden ist vorbei, jetzt müssen wir unser Vaterland verteidigen.


  Schnell entbrannte eine hitzige Diskussion. Laut erwogen die Krieger das Für und Wider von Taktiken und Schlachtplänen. Kriegslisten wurden ersonnen und wieder verworfen. In diesem Augenblick wurden die Kampfverbände aus Sîl gemeldet. Der König hob die Arme zum Himmel und dankte den Göttern. Turells Anblick ließ seine sorgenvollen Augen für einen kurzen Augenblick aufblitzen. Als er auch noch die zusätzlichen Verbündeten entdeckte, fasste er Hoffnung, doch nur kurz. Zu schlecht waren die Nachrichten, welche die Männer aus Sîl und Brigant mitbrachten. Groß war die Trauer über Fürst Enatos, König Líath und Gwydón. Doch es war nicht die Zeit der Trauer, sondern Krieg. Mit allen Mitteln galt es zu verhindern, daß Lord Balzôrc auch in Âtron erfolgreich wäre. In kurzen Worten wurden die Neuankömmlinge in die Pläne eingeweiht. Die Strategie war klar. Alle Anwesenden wussten, daß sie ihre Kraft auf die Verteidigung der Stadt Worcer und Dun Ferhíl konzentrieren mussten. Im offenen Kampf auf der Ebene hätten sie gegen die gesichtete Übermacht des Feindes keine Chance. Deshalb beSchloßen die Kriegsherrn, das schwarze Heer vor den Toren der Stadt zu erwarten. Der Entschluss wurde einstimmig gefasst. Dann entließ der König die Männer.


  Als er alleine war, trat ihm ein Krieger aus dem Schatten einer Ecke entgegen. Vater, was ist mit mir? Ich will auch kämpfen und mein Land verteidigen!


  Nein, Etaín, du nicht! Und nimm den Helm ab, wenn ich mit dir spreche!


  Der Krieger nahm den Helm ab und eine junge Frau kam zum Vorschein. Zornig schüttelte sie ihre roten Locken. Aber Vater, ich bin eine gute Kämpferin. Immerhin hast du mich genau wie Ségda ausbilden lassen. Du weißt ganz genau, daß ich besser bin als er. Trotzdem darf er mit und ich nicht.


  Er ist der Thronerbe von Âtron. Außerdem weißt du ganz genau, daß er jederzeit sterben kann. Mögen die Götter es verhindern, doch wenn es so weit ist, dann musst du hier in Sicherheit sein. Dann musst du seinen Platz als meine Nachfolgerin antreten. Denn es gibt nur Ségda und dich, und du bist stärker und zäher als dein Bruder. Du bist im Falle seines Todes meine letzte Hoffnung und auch die deines Volkes. Deshalb bleibst du hier.


  Etaín rollte mit den Augen. Das kannte sie schon. Mit diesem Argument beendete ihr Vater jede Diskussion über dieses Thema. Seine Entscheidung war gefallen.

  



  Währenddessen begannen die Vorbereitungen. Umhall überwachte die Sicherung der Stadt. Die Mauern der Stadt und der Burg wurden verstärkt. Auf allen Zinnen waren Katapulte aufgestellt. Heißes Öl sollte die Erstürmung eine Weile verhindern. Danach sicherten die Âtrebiten die Ebenen rund um die Stadt. Umhall und seine Truppen zogen die Verteidigungslinie in einem breiten Ring um die Burg. Fanggruben wurden ausgehoben und zahlreiche Fallen und Hindernisse aufgestellt, verborgen vor dem feindlichen Blick. Dabei nutzten sie ihre Ortskenntnis. Hinter Erdwällen, in versteckten Talmulden und strategisch wichtigen Stellen warteten diese Verteidigungsanlagen geduldig auf den Feind. Dann gruben die Männer Höhlen und Verschläge in den Boden und versteckten sich in diesem Hinterhalt.


  Auch die Druiden bereiteten sich auf den Feind vor. Sie aktivierten ihre magischen Kräfte. Betend schritten sie die Ufer des Severíno ab. Jeder von ihnen hielt neun Defixiones in den Händen, magische Metallplättchen, mit mächtigen Zeichen beschriftet und starken Flüchen belegt. In fest bestimmten Abständen platzierten sie die bleiernen Täfelchen in den Fluten. Mit lauten Gesängen verfluchten die Druiden den Severíno und machten sein Wasser zu einem unüberwindlichen Hindernis für die Feinde.


  Lange mussten sie nicht warten. Späher hatten das schwarze Heer in den nördlichen Ebenen gesichtet. Von beiden Seiten des Severíno marschierten die Barbaren aus dem Norden auf die Hauptstadt zu. Sie hatten sich geteilt. Die Caledonen zogen über die Ebene von Hánbion, die Votadiner über die Ebene von Ilan. Sie waren schneller als die Caledonen und würden Worcer als Erstes erreichen. Der Überfall auf Dun Ferhíl stand unmittelbar bevor. Das letzte Hindernis war der Fluss. Anfang klappte ihre Flussüberquerung problemlos. Als die Hälfte der caledonischen Krieger bereits auf der anderen Uferseite auf die Nachrückenden wartete, wurde der Fluch der Druiden aktiv.


  Vor den entsetzten Augen der Caledonen verschwand das Wasser. Im Bruchteil eines Augenblicks war das breite Flussbett ausgetrocknet. Staubtrocken lag es vor den Feinden. Gleichzeitig erhob sich ein feiner Wind. Er wirbelte den trockenen Sand auf und legte ihn auf die Angreifer. Der Staub drang ihnen in Nase und Mund und trocknete die Kehlen aus. Brennender Durst überfiel die Caledonen. So stark war der Zauber, daß er bis weit in den Norden reichte. Dort traf er auf die heranrückenden Votadiner und verfluchte auch sie. Von beiden Seiten stürzten sie zum Fluss. Doch da war kein Tropfen mehr, um ihren Durst zu löschen. Die Trockenheit auf der Zunge und der Staub in der Luft benebelte ihre Sinne. Schon bald fielen die ersten großen Krieger auf die Knie und gruben verzweifelt im Flussbett nach Wasser. Aber wo eben noch der mächtige Severíno geflossen war, war nichts als der Staub der trockenen Erde. Schreiend wälzten sich die Barbaren im ausgetrockneten Flussbett. Plötzlich erleuchtete das helle Blinken der zahlreichen im Fluß versenkten Defixiones das Umland. Da veränderte der Zauber sein Gesicht. Die Energie des Wassers kehrte schlagartig zurück. Mit voller Wucht schlug der Fluss zu. Reißende Wogen schossen das ausgetrocknete Flussbett hinab. In Windeseile eroberte der Severíno sein angestammtes Gebiet zurück. Mit lautem Getöse begrub er alles, was sich ihm in den Weg stellte. Niemand konnte der Vernichtungskraft der Fluten entkommen. Viele Feinde ertranken in der großen Welle. Als die Flut vorbeigerauscht war, war das schwarze Heer auf beiden Ebenen diesseits und jenseits des Flusses um die Hälfte reduziert.


  Die Überlebenden zogen sich panikartig zurück. Nun war ihr Plan nicht mehr in die Tat umzusetzen. Denn nun konnten sich die beiden Heeresverbände nicht mehr vereinigen. Der verzauberte Fluss machte jede Überquerung unmöglich. Damit hatten die Barbaren nicht gerechnet. Planlos liefen sie umher. Es herrschte Streit über den weiteren Verlauf des Feldzuges. Diese Unordnung nutzten die Verteidiger von Worcer. Sie kamen aus ihren Verstecken und griffen die Feinde in einzelnen schnellen Attacken an. Das gab den Votadinern und Caledonen den Rest. Sie kämpften stets im Schutz der Übermacht und waren es nicht gewohnt, in kleine Scharmützel verwickelt zu werden. Zahlreiche Barbaren überlebten den Tag nicht. Als die Schlacht zu Ende war, hatten die Verteidiger von Âtron einen ersten Sieg errungen.


  Doch die Freude darüber währte nicht lange. Denn bald fielen auch die Pilosi aus Sîl in Âtron ein. Nach der Zerstörung und Ausblutung des westlichen Landes waren sie nun nach Osten gekommen, um auch dieses Reich der Menschen ihrem dunklen Herrn untertan zu machen. Über die Ebene von Ilan eilten sie den Caledonen und Votadinern zur Hilfe. Doch der Angriff lief nicht wie geplant. Wie die Caledonen kamen auch die Pilosi nicht über den Fluss. Der Severíno stellte nach wie vor eine unüberwindliche Barriere dar. Kein Gegenzauber konnte die Verfluchung lösen. Das Heer der Pilosi fluchte. Ein Teil begann sofort, tiefe Tunnel unter dem Fluss zu graben. Der überwiegende Rest suchte den Fluss nach Norden und Süden nach einem Übergang ab. Im Umkreis von drei Tagesmärschen duldete der Severíno keine Berührung, doch dahinter ließ der Zauber nach. Sowohl nördlich als auch südlich von Worcer übertraten riesige Pilosiverbände den Fluss und umzingelten die Hauptstadt von allen Seiten. Nun erhielten die geschwächten Barbaren tausendfache Verstärkung. Erneut wuchs die Übermacht des schwarzen Heeres ins Unermessliche. Und dann schlugen die Feinde grausam zurück. Obwohl hier drei Königreiche Seite an Seite gegen den gemeinsamen Feind kämpften, waren die schwarzen Kampfverbände doch bei weitem zahlreicher. Unerlässlich strömten neue Pilosi vor die Tore der Stadt. Trotzdem verlangsamten die ständigen Übergriffe der Kämpfer von Âtron das schwarze Heer und schließlich kam es zum Stehen.


  Da entSchloß sich Mide zu einem gewagten Schritt. Gemeinsam mit Caldur und Déroil beschwor er den hohen Zauber des feth fiada. Mit magischen Gesängen beriefen sie die Gabe der Unsichtbarkeit. Dieser senkte sich als dichter Nebelschleier über das Land. Schließlich war der Dunst vollkommen undurchlässig. Doch Mide kannte die Gegend und war nicht auf seine Sehkraft angewiesen. Im Schutz des Nebels umschritten die drei Druiden das feindliche Heer dreimal linksherum gegen den Lauf der Sonne. Dieses Ritual des negativen Umschreitens brachte dem Feind Unglück und Verderben. Es war ein starker, wenn auch selten genutzter Zauber. Schaurig hallten die beschwörenden Gesänge der Druiden durch den dichten Nebel. Das verschreckte die Feinde. Der Nebel hüllte sie ein und sie standen ängstlich beieinander. Sie konnten nicht einmal ihren Nachbarn erkennen und liefen orientierungslos umher.


  In der Abenddämmerung hatten die Druiden ihr Werk getan und der Zauber wirkte. Wie vom Wahn getroffen rannte das schwarze Heer im Nebel durcheinander und die Krieger erschlugen sich gegenseitig. Das Gemetzel dauerte die ganze Nacht. Im Morgengrauen lichtete sich der Nebel. Im fahlen Licht bot sich ein grausiges Bild. Zahllose feindlichen Krieger lagen tot am Boden. Die Steppe war getränkt von ihrem Blut. Diejenigen, die überlebt hatten, wurden von den erneut angreifenden Stoßtruppen aus Worcer verfolgt und aufgerieben. So ging es bis zum Abend. Als die Nacht. aufzog, war das schwarze Heer geschlagen.


  Doch Mide warnte vor zu viel Siegesgewissheit: Mein König, wohl haben wir diese Schlacht gewonnen, doch nicht den Krieg. Die dunklen Wolken am Horizont haben sich noch nicht verzogen. Etwas Schlimmes wird folgen. Lord Balzôrc wird seine Truppen erneut sammeln und mit doppelter Gewalt zurückschlagen.


  Seine Worte bewahrheiteten sich kurze Zeit später. Der dunkle Herrscher berief seine zwei mächtigsten Verbündeten nach Âtron: Mac Dathó, den schwarzen Magier, und Ingcél, seinen grausamen Kriegsherrn. Ingcél war Balzôrcs oberster Leibwächter und grausamer Führer seiner Truppen. Mac Dathó schützte seinen Herren durch seine schwarze Magie. Der dunkle Magier war ein mächtiger Zauberer. Mit einem Handstreich hob er den Wasserfluch über dem Severíno auf. Wie ein gewaltiger Sturmwind kam der Angriff des schwarzen Heeres. Dieser Wucht konnten die Verteidiger von Worcer nicht standhalten. Sie waren gezwungen, sich hinter die schützenden Mauern zurückzuziehen.

  



  Die Belagerung der Stadt dauerte über fünf Monate. In dieser Zeit der Not erwarb sich der kränkelnde Prinz Ségda einen Ruf als fähiger Führer. Für einen kleinen Zeitraum strahlte sein Stern hell, doch dann erlosch er. In seiner letzten Schlacht hatte Ségda einfach keine Kraft mehr und starb an einer unscheinbaren Wunde.


  Doch auch hier war keine Zeit zu trauern. Mit unverminderter Stärke prallten die feindlichen Krieger an die Mauern der Stadt. Sie hatten mächtige Stämme geschlagen, die sie mit vereinten Kräften in die Steinmauern rammten. Das Öl, einst zur Verteidigung in die Stadt gebracht, war längst aufgebraucht. So konnte niemand den Ansturm stoppen. Nach einer Weile gaben die alten Mauern von Worcer nach. Die Feinde brachen große Löcher in die Befestigung. Unterdessen schlugen die Pilosi erneut tiefe Stollen in die Erde. Wie die Maulwürfe gruben sie sich unter der Mauer hindurch in die Stadt. Zu Tausenden versammelten sie sich in diesen Stollen und warteten auf das vereinbarte Zeichen. Als die Kämpfer von außen die Mauern zerbrachen, da verließen die Pilosi ihre unterirdischen Verstecke. Wie schwarze Ameisen strömten sie in die Stadt. Nun mussten die Verteidiger von Dun Ferhíl ihre Feinde auf beiden Seiten der Mauern bekämpfen. Das war der Anfang vom Ende.


  Die geschlagenen Truppen von Âtron mussten sich in die Wälder zurückziehen. Die letzten Waffen und die wichtigsten Dinge wurden zusammengepackt und die Verwundeten reisefertig gemacht. Zu Beginn des Jahres 240 gaben die Âtrebiten die Burg ihrer Könige auf.


  Den Rückzug in die Wälder sicherten die Druiden erneut durch den Zaubernebel. Doch diesmal verhinderte Mac Dathó ihren Erfolg. Nicht nur, daß er den Zauber der Druiden blockierte, er sendete seine eigene schwarze Magie gegen sie. Mit einem grausamen Fluch versetzte er den fliehenden Âtrebiten eine letzte Niederlage. Dafür benutzte er seinen alten Handstein. Dieser Stein war schon lange in seinem persönlichen Besitz und hatte sich im Laufe der Jahre mit seiner schwarzen Energie aufgeladen. Neun mal sprach er seine Verfluchung über das graue Gestein.


  Als die geschlagenen Verteidiger von Worcer die Ebene betraten und auf offenem Feld nach Süden flohen, ließ Ingcél seine Truppen auf sie los. Er befahl ihnen, den Âtrebiten den Fluchtweg abzuschließen und keinen mit dem Leben davonkommen zu lassen. Doch viele Âtrebiten überlebten dieses Gemetzel. Da setzte Mac Dathó seinen vorher beschworenen Zauber ein. Er platzierte seinen besprochenen Handstein in den Fluten des Severíno. In dem Augenblick, da der graue Stein das Wasser berührte, wirkte der Zauber. Vor den Augen der entsetzten Âtrebiten verwandelte sich der schlichte Stein in eine riesenhafte Wasserschlange mit scharfen, giftigen Reißzähnen. Mit erhobenem Kopf und geöffnetem Maul schlängelte das Ungetüm aus den Fluten und griff die Menschen an. Das Monster war hungrig und schon bald hatte das gefräßige Tier einige Lücken in die Reihen der Fliehenden gefressen. Nur wenige Krieger erreichten den Schutz des Waldes. Dort sicherte der Kampf der Bäume ihren Rückzug. Diese spezielle Kriegslist, als Stammesgeheimnis von Generation zu Generation weitergegeben, nutzte die uralte Verbindung der Âtrebiten zu den Bäumen und ihre genaue Kenntnis der Wälder. An bestimmten Stellen waren mächtige Bäume entsprechend vorbereitet. Dorthin führten die Âtrebiten ihre Feinde. Als die Pilosi die entsprechenden Lichtungen betraten, schnappte die Falle zu. Die präparierten Bäume stürzten und ließen den Wald zwischen den Lichtungen wie ein Kartenhaus einbrechen. Mit großem Krach wurden die Feinde erschlagen und unter schwerem Holz begraben. Die Âtrebiten aber nutzen die Zeit, um sich weiter im Wald in Sicherheit zu bringen. Hier zählten sie ihre Verluste.


  Die Bilanz war verheerend. Nur ein Zehntel der Truppen hatte diesen letzten Angriff überlebt. Aber die größte Sorge galt König Cormac. Die Niederlage und die Anstrengungen der Flucht hatten ihn noch mehr geschwächt. Regungslos lag er auf seiner Bahre. Mide saß neben seinem König. Er wusste, daß der alte Mann bald sterben würde.


  Mit letzter Kraft rief Cormac seine Tochter zu sich. Etaín, geliebtes Kind, ich spüre, daß mein Ende naht. Gerne hätte ich dir ein leichteres Erbe hinterlassen. Trotzdem gehe ich mit beruhigtem Herzen. Denn du bist da. Auf dir ruhen die Hoffnungen von mir und unserem Volk. Sei eine gute Königin, weise und gütig in Friedenszeiten, aber auch mutig und unerschrocken in Zeiten des Krieges. Mein Segen begleitet dich.


  Das waren die letzten Worte von König Cormac. Er küsste seine Tochter noch einmal auf die Stirn, dann brachen seine alten Augen. Er starb in Etaíns Armen.

  



  Die einst so stolze Armee von Âtron bot nur noch einen bedauernswerten Anblick. Auch die Verbündeten aus Brigant und Sîl waren weiter dezimiert. Viele stolze und strahlende Krieger hatten ihr Leben verloren. Alle Anwesenden wussten: Es war unmöglich, mit den verbliebenen Kämpfern Dun Ferhíl zurückzuerobern. Sie mussten fliehen, wenn sie auch nur ein einziges Leben retten wollten.


  Also beSchloßen sie, nach Dumnón zu gehen, dem letzten freien Königreich der neuen Welt. Inständig hofften sie, daß dort der Krieg noch nicht ausgebrochen war. Sie schworen, König Melwas in seinem Kampf gegen Balzôrc zu unterstützen. Denn jetzt ging es darum, die neue Welt zu retten. Dumnón war das letzte Hindernis auf Balzôrcs Weg, die Welt zu beherrschen. Also verließen die geschlagenen Truppen Âtron. Auf schnellstem Wege schleppten sie sich nach Süden, der Hauptstadt von Dumnón entgegen. Doch sie waren geschwächt. So dauerte die Reise länger als üblich. Immer wieder spornte Etaín ihre Krieger an. Mit letzter Kraft mühten sie sich über die Höhen der Waltíner Berge. Aber dann erfuhren sie mit Schrecken, daß Balzôrcs Truppen bereits in Dumnón einmarschiert waren. Damit war das letzte Kapitel im großen Krieg eröffnet, des letzten Krieges, den die neue Welt erleben sollte.


  10. Kapitel: Die letzte Etappe


  Niam schlug die Augen auf. Über sich erblickte sie den blühenden Weißdorn. Augenblicklich erkannte sie den Platz. Noch benommen von ihrem tiefen Traum setzte sie sich auf und blickte sich um. Erleichtert stellte Niam fest, daß sie ihre ursprüngliche Größe wiedererlangt hatte. Still dankte sie der Elfenkönigin. Sie sah die großen roten Pilze, die sie kreisförmig umgaben. Dahinter bemerkte sie die vielen Primeln und Glockenblumen. Sie waren in dieser Nacht erblüht und nickten Niam freundlich zu. Daneben stand die alte Rotbuche. Auch sie hatte zahlreiche Knospen gebildet, die ungeduldig darauf warteten, die ersten Blätter zu entrollen. Schnell erhob sich Niam und trat unter die Äste der Buche. Sie schlang die Arme um den mächtigen Stamm und sandte einen tiefen Dank an die Dryade des Baumes.


  In diesem Moment wurde Niam auch schon stürmisch von Shidrén, Brânwi und Cu begrüßt. Cu hob sein mächtiges Haupt und leckte Niams Hände. Dann heulte er kurz auf. Da erschien am Waldrand eine stattliche Wölfin mit drei Jungen, die übermütig im hohen Gras der Waldlichtung tollten. Niam war begeistert und gratulierte Cu zu seiner Familie. Anerkennend streichelte sie seinen großen Kopf. Diese Liebkosung nahm er schwanzwedelnd entgegen. Er würde Niam nun wieder begleiten und mit ihr nach Süden ziehen. Seine Familie übergab er dem Schutz des hiesigen Wolfsrudels. Nun waren die vier Reisegefährten wieder vereint und traten ihre letzte Etappe nach Inis Wytrin, dem Reich der hohen Lichtalben, an.


  Königin Flûr hatte ihr den besten Weg nach Inis Wytrin beschrieben. Also wanderte Niam erneut durch die Hardénischen Wälder, diesmal nach Süden. Der Wald empfing sie freundlich. In den vergangenen Nacht und Tag war der Frühling ins Land gezogen. Überall brach das Leben mit aller Macht hervor. Primeln und Krokusse zierten den Weg und das Laub der Bäume zeigte sein frisches Grün. Niam genoß den Marsch durch den erwachenden Wald. Erneut eroberte ihr Lied ihren Kopf. Insgeheim hatte Niam schon darauf gewartet. Instinktiv fügte sich eine neue Passage in ihr geheimes Lied. Es waren die alten Worte des Elfenliedes, die sich mit dem Teil ihrer Melodie in der Tonart E zu einer Einheit zusammenSchloßen. Abermals erlebte Niam, wie sich die Worte der Melodie anpassten und umgekehrt. Niams Herz klopfte aufgeregt. Das Blut pochte ihr in den Schläfen. Es war wie ein Rätsel, das sich stückweise löste. Drei der vier Passagen waren nun komplett. Nur eine war noch unvollständig, doch Niam spürte schon die große Macht, die in diesem Lied stecken würde. Also entSchloß sie sich, es auch weiter geheim zu halten. Sie übte nur, wenn keiner sie hören konnte. Der Wald war einsam genug. Im Schutz der grünen Äste konnte sie singen, so laut sie wollte. Denn hier waren nur die Bäume, der Wind, die Tiere des Waldes und natürlich ihre Reisebegleiter.


  Nach mehreren Tagen hatten sie die großen Hardénischen Wälder schließlich durchquert. Die Bäume zogen sich zurück und gaben den Blick frei auf eine Steilwand. Das waren die Waltíner Berge, der mächtige Gebirgszug des Ostens. Majestätisch erhoben sich die silbrig schimmernden Berge und teilten das Land wie eine unüberwindliche Barriere.


  Niam atmete erleichtert auf. Ohne die Wegbeschreibung der Elfenkönigin wäre sie angesichts der unnahbaren Felsen bestimmt verzweifelt. So aber betrachtete sie den Gebirgszug unbeschwert. Fünf Tage folgte sie ihm nach Südwesten. Dann fand sie den Einstieg durch die Berge. Wie ein scharfer Schnitt zog sich ein tiefer Graben durch den grauen Felsen. Vor Urzeiten hatte sich hier ein tiefer Fluss durch das harte Gestein gefressen. Im Laufe der Jahrtausende hatten seine Wasser das Felsmassiv geschliffen. Die Zeichnung auf dem Stein zeugte noch von seiner einstigen Macht. Zurückgeblieben war ein tiefes Flussbett zwischen den Bergen, von Höhlen und Grotten gesäumt und legendenumrankt. Der alte Fluss floss immer noch in der Mitte des Tales, doch nun war er nur noch ein kleines Rinnsal. Diesen Einschnitt benutzte Niam, um auf die andere Seite der Waltíner Berge zu gelangen.


  Niam betrat ein rundes Tal. Es war ein riesiges Areal, kreisrund eingeschnitten in den grauen Fels. In seiner Mitte war ein Teich, trotz der Trockenheit gespeist von dem kleinen Fluss, dem Niam gefolgt war. Von der gegenüberliegenden Seite des Tals wurde der See von einem weiteren kleinen Fluss genährt. Ruhig lag der See, tiefblau seine Wasser. Aus seiner Mitte ragten zwei sonderbar geformte Felsen. Sie sahen aus wie die liebenden Gesichter eines Mannes und einer Frau, erstarrt in der Umarmung des Kusses und im ewigen Schlaf versunken. Und so hieß das Tal auch: das Tal der Liebenden. Niam lächelte. Sie dachte an die Legende, die über die Entstehung dieses Tals erzählt wurde. Es war eine Sage über die ewige Liebe, die stärker war als der Tod. Niam mochte diese Geschichte - sie gehörte zu ihrem Lieblingsrepertoire. Niam beSchloß, hier die Nacht zu verbringen. Sie lagerte in einer kleinen Felsgrotte am Ufer des Sees. Tief kuschelte sie sich in den Rabenmantel. Unterdessen wurde es dunkel. Im letzten Schein des Tages sah sie gedankenverloren auf die zwei Felsen. Darüber schlief sie ein.


  In dieser Nacht hatte Niam einen sonderbaren Traum. Sie träumte von der Liebe zwischen Mann und Frau. Solche Träume kannte sie schon. Seit drei Jahren hatte sie immer wieder sinnliche Träume gehabt, nicht oft und auch selten wirklich beeindruckend. Aber dieser Traum war anders. Noch nie hatte Niam die Berührung des Mannes so deutlich gespürt und noch nie die Stärke ihres eigenen Verlangens. Leidenschaftlich lag sie in seinen Armen. Er war immer noch gesichtslos, aber Niam vertraute ihm. Gemeinsam mit ihm erreichte sie schwindelerregende Höhen und ...


  Schweißgebadet erwachte Niam. Ihr Herz klopfte wild. Beruhigend legte sie ihre kühle Hand an die feuchte Stirn und öffnete die Augen. Erschöpft setzte sie sich auf. Im fahlen Mondlicht sah sie die zwei Liebesfelsen in ihrer ewigen Umarmung. Niam schluckte. Nie würde sie selbst sie kennen lernen, die große, ewige Liebe und Leidenschaft. Eine Träne rann ihr Gesicht hinunter. Sie fühlte sich seltsam traurig. Nie würde sie jemand so lieben. Das war nicht Bestandteil ihrer Aufgabe. Ihr Schicksal gab Niam keine Zeit für die Liebe. Beklommen legte sie sich wieder hin. In diesem Augenblick fühlte sie sich so einsam wie noch nie. Da kroch Cu an ihre Füße, Brânwi an ihren Kopf und Shidrén neben sie. Niam lächelte dankbar. Sie wusste, mit diesen Freunden war sie nie wirklich allein. Mit leichterem Herzen wünschte sie allen den Segen der Nacht und schlief erneut ein, diesmal traumlos.

  



  Die nächste Station auf Niams Weg war Vortlach, eine sehr alte Stadt. Stolz ragten ihre Steinmauern in den Himmel. Sie war die letzte Station für Reisende, die das Abenteuer in den unbekannten Gegenden des Ostens suchten. Hier versorgten sich diese Wagemutigen mit Lebensmitteln und Reiseutensilien. Oft gönnten sie sich auch noch eine letzte heiße Nacht mit wilden Gelagen und willigen Frauen vor ihrem Aufbruch ins Ungewisse. Viel unterschiedliches Volk war in der Stadt versammelt.


  Auch diesmal blieb Cu vor den Toren der Stadt. Also ging Niam nur mit Brânwi und Shidrén auf den Schultern durch die dunklen Gassen. Erneut war sie eine auffällige Erscheinung mit ihrem dunklen Rabenmantel und den blonden Haaren. Hier in Vortlach war es durchaus ungewöhnlich, eine Frau abends alleine durch die Straßen gehen zu sehen. Niam musste viele anzügliche Bemerkungen über sich ergehen lassen. Immerhin war sie inzwischen eine ausgewachsene junge Frau, schön und in vollster Blüte. Viele der rauen Männer boten Geld für ihre Begleitung. Doch Niam wies alle diese Angebote entschieden zurück. Sie hatte im Laufe ihrer Reise gelernt, mit solchen Angeboten und vor allem berauschten Männern umzugehen. Eine neue Autorität verlieh ihr Sicherheit. Ohne Schwierigkeiten fand sie den Weg zum Gasthaus der Stadt. Wie üblich stand es am Rande des zentralen Marktplatzes. Es war ein sehr großes Haus mit vielen Fenstern und Zimmern, der Anzahl der durchreisenden Gäste angemessen.


  Nach den üblichen Anfangsschwierigkeiten wurde Niam auch hier mit dem Wirt handelseinig. Schnell sprach sich die Anwesenheit einer fahrenden Sängerin, die auch noch hübsch war, in der Stadt herum. In Scharen strömten die Menschen in die Gaststube. Sie lebten hier so weit ab vom Geschehen, daß es sie nach Abwechslung jeglicher Art dürstete. So füllte sich der große Saal bereits am ersten Abend bis zum letzten Platz. Niam spielte und sang für die Bewohner von Vortlach. Aber Niam sang nicht nur, sie erzählte auch Geschichten. Eine ihrer Geschichten war besonders beliebt. Das freute Niam, denn es handelte sich um ihre Lieblingsgeschichte, die Legende vom Tal der Liebenden.


  Es war einmal vor langer Zeit. Damals waren die Götter noch unter uns und gar manche göttliche Begebenheit ist aus dieser goldenen Zeit überliefert. So kam es, daß der Gott Mambon, der Gott der Jugend, eines Tages über die Ebene von Naís wandelte. Er war ein freundlicher Gott, wohlgesonnen und beliebt bei den Menschen. Da entdeckte er Prinzessin Finnbair, die hier in Âtron lebte. Sie war das schönste Mädchen ihrer Zeit. Ihr schwarz gelocktes Haar fiel in prächtigen Wellen über zarte Schultern und ihre azurblauen Augen blitzten in der Sonne. Sie war von großer Anmut und lächelte fröhlich. Augenblicklich verliebte sich der Unsterbliche Mambon in die Sterbliche Finnbair. Er, der als Gott noch nie eine menschliche Regung gefühlt hatte, spürte nun sein Herz und die Macht der Liebe Also verließ er seinen himmlischen Platz, um fortan an ihrer Seite auf der Erde zu leben.


  Doch die Götter des Himmels sahen dies mit Mißfallen. Denn Mambon vernachlässigte seine Pflichten als Gott der Jugend und Gesundheit. Seit dieses Mädchen in sein Leben getreten war, kümmerte er sich um nichts anderes mehr. Also beorderte Eochaid, der Göttervater, Mambon vor seinen Thron. Dort flehte der junge Gott um Verständnis für seine Liebe und die Unsterblichkeit für Finnbair. Doch die Götter verweigerten ihm diese Bitte. Aber Mambon konnte sich ein Leben ohne Finnbair nicht mehr vorstellen. Also verzichtete er auf seine eigene Unsterblichkeit, um auch ohne Einwilligung der Götter mit seiner Liebsten zu leben. Doch die Götter blieben unerbittlich. Eochaid, der oberste unter den Göttern, verbot den Liebenden ein Wiedersehen und trennte sie auf ewig. Er hob seine Arme. Daraufhin erhoben sich auf der Erde die mächtigen Waltíner Berge. Wie eine scharfe Grenze zogen sich die Berge quer durch die Ebene von Naís - eine unüberwindliche Barriere für die Liebenden.


  Zur Strafe für seine Rebellion entzog Eochaid Mambon seine göttlichen Kräfte. Als Sterblichen brachte er ihn auf die neu entstandene Ebene von Hánbion auf die andere Seite des gewaltigen Bergmassivs als die Geliebte. Doch die Getrennten ließen sich nicht beirren. Ihre Liebe machte sie standhaft. Sofort begannen sie, sich von beiden Seiten des Gebirges durch das harte Gestein zu graben. Unermüdlich arbeiteten sie, getrieben von dem innigen Wunsch, den Geliebten baldmöglichst wieder in die Arme schließen zu können. Viele Jahre vergingen, in denen beide jeweils nur ein Stückchen vorwärts kamen. Es war eine mühsame, kräftezehrende Arbeit und Finnbair wurde krank. Sie war alt geworden, ausgemergelt und müde. Doch nie dachte sie daran, die Hoffnung aufzugeben.


  Diese Beharrlichkeit beeindruckte die Götter. Eines Tages erschien Eochaid der erschöpften Frau und bot ihr einen Ausweg. Sie müsse nur auf Mambon verzichten. Dann wäre sie augenblicklich wieder jung und schön und könne nach Hause zurückkehren. Doch Eochaid hatte die Macht der menschlichen Liebe unterschätzt. Ohne zu zögern lehnte Finnbair ab. Denn ohne Mambon wäre ihr Leben nichts wert, egal ob jung oder alt. Dann machte sie sich sofort wieder an ihr mühsames Werk. So vergingen noch viele weitere Jahre. Doch dann kam der Tag, als Finnbairs Kraft aufgebraucht war und sie sich zum Sterben niederlegte. Mambon spürte das auf der anderen Seite des Gebirges und schrie verzweifelt auf. Da erbarmte sich Eochaid und gab dem Gott seine Kraft zurück. Mit einem Handstreich durchbrach Mambon den Weg zu seiner Geliebten und schloß die Sterbende in seine Arme.


  Verzweifelt hob Mambon ihren toten Körper zum Himmel und flehte zu den Göttern. Feierlich begrub er Finnbair, wo sie gestorben war. Dann legte er sich auf ihr Grab und beklagte ihren Tod. So ging es viele Jahre. In dieser Zeit starben viele Kinder und junge Tiere, und die Heilpflanzen verdorrten. Denn ihr Gott war verwundet. Die Menschen litten ohne seine Kräfte. Doch Mambon war blind und taub, so groß war sein Schmerz.


  Da endlich hatten die Götter ein Einsehen. Sie versammelten sich um ihren jungen Sohn an Finnbairs Grab und gaben Mambon das, was er am meisten wünschte: die Unsterblichkeit Finnbairs gegen seine eigene Göttlichkeit. Vorher übergab Mambon seinem Bruder Diancecht seine göttlichen Pflichten, denn ohne Gott der Jugend, der Gesundheit und der Heilpflanzen konnte die Erde nicht sein. Dann erfüllte Eochaid sein Versprechen: er gab Finnbair die Unsterblichkeit, während er sie Mambon nahm.


  Für einen kurzen Moment trat die auferstandene Finnbair leibhaftig vor ihren Mann und lächelte ihn an. Mambon konnte sein Glück kaum fassen. Vorsichtig trat er zu ihr und schloß sie in seine Arme. Nach so vielen Jahren trafen sich die Lippen der Liebenden endlich in einem heißen Kuß. In diesem Augenblick taten die Götter ein Wunder. Im Kuß verharrend ließen sie das Paar zu Fels werden und schufen damit das Tal der Liebenden. Dort sind die Liebenden auf ewig verbunden. Im Tode haben sie gemeinsam Unsterblichkeit erlangt. Seit damals stehen sie dort als Symbol der ewigen Liebe über den Tod hinaus.

  



  Fast einen Monat blieb Niam in Vortlach. Es gefiel ihr hier. Erstens hatte sie keine Schwierigkeit, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Außerdem erfuhr sie Neuigkeiten über den Krieg. Brigant und Sîl waren bereits gefallen, und im Nordwesten von hier wütete die Schlacht um Dun Ferhíl. Niam sorgte sich um ihre Freunde. Zu gerne hätte sie sich auf die Suche nach ihnen gemacht. Aber das war unmöglich. Zu wichtig war ihre Aufgabe und zu gefährlich der Krieg. Also begnügte sich Niam mit den Nachrichten. Sie genoss es, jeden Tag eine warme Mahlzeit zu essen und Nachts in einem weichen Bett zu schlafen. Das Wetter war inzwischen umgeschlagen. Nach dem Regen der ersten Tage leuchtete nun die strahlende Frühlingssonne von einem hellblauen Himmel. Niam genoss ihre Erholungspause. Sie schlenderte umher, feilschte auf dem Markt, lauschte den Gesängen der Vögel und erfreute sich am Nichtstun.


  Inzwischen war es schon Mitte März. Für die verbleibende Strecke nach Inis Wytrin waren die verbleibenden eineinhalb Monate zwar nicht knapp, aber auch nicht viel. Ohne größere Probleme auf der Reise würde sie es leicht schaffen, rechtzeitig in Inis Wytrin zu sein. Aber niemand konnte wissen, was noch passieren würde. Also packte Niam ihre Sachen und brach auf.


  Wohlgelaunt ließ sie die Stadtmauern hinter sich und durchquerte die Ebene von Naís weiter nach Süden. Als nächstes Ziel peilte sie die Stadt Brádon an den Ufern des Flusses Evó an. Diese Stadt war berühmt für ihre Münzprägeanstalten. Sie war reich, und Niam würde keine Schwierigkeiten haben, ein paar Münzen für die Weiterreise zu verdienen. Auf dem Gras der Ebene kamen sie gut voran. Überrascht stellte Niam fest, wie weit der Frühling schon fortgeschritten war. Nach drei Tagen Fußmarsch sah Niam Bäume am Horizont. Sie hatte die Ebene von Naís überquert. Vor ihr lag der mächtige Wald von Kirceno. In einem breiten grünen Band zog er sich von Osten nach Westen und trennte die Ebenen von Naís und Salír. In seiner Mitte floss der Taéms, der Grenzfluss zwischen Âtron und Dumnón. Stolz und mächtig erhoben sich die alten Bäume über das flache Land. Niam war zufrieden. Sie lag gut im Zeitplan, und so gab sie sich wieder ihren Musikstudien hin. Erneut versank Niam tief in ihre Gedanken. Deshalb bemerkte sie den dunklen Schatten nicht, der ihnen seit einiger Zeit folgte. Manchmal vermeinte Niam Nachts Schritte zu hören. Doch sie hatte sich inzwischen an diese nächtlichen Geräusche gewöhnt und reagierte nicht mehr darauf. Sie vermutete, es sei erneut der sie beschützende Engel, der sie seit ihrer Abreise aus Thierna Og begleitete. Und so ignorierte sie die warnenden Vorzeichen.


  Doch das war ein Fehler. Die Nacht war pechschwarz heraufgezogen. Über dem Wald tobte ein wilder Sturm. Plötzlich sprang Cu auf und knurrte drohend. Auch Brânwi krächzte aufgeregt. Das kleine Feuer gegen die nächtliche Kälte erlosch. Zurück blieb nichts als die schwarze stürmische Nacht. Der Lärm weckte Niam. Verschlafen öffnete sie die Augen. Es war so dunkel, daß sie nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnte. Aber ein unheimliches Gefühl beschlich sie. Zuerst sah sie nur Shidréns hellen Lichtschimmer. Doch dann erkannte sie etwas so Schreckliches, daß es ihr den Atem raubte. Vor Niam stand der furchtbarste Riese, den sie je gesehen hatte. Tatsächlich hatte Niam noch nie einen Riesen gesehen. Aber was immer sie sich auch vorgestellt hatte, es war nichts im Vergleich zu diesem Gigant, der hier leibhaftig vor ihr stand. Es war ein schwarzer, einäugiger, einfüßiger Riese, dunkel und unheimlich. Sein Auge blitzte gefährlich. Mit kaltem Blick maß er Niam wie eine gejagte und gestellte Beute. Niam war wie versteinert. Ihr Atem stockte und sie konnte sich nicht rühren vor lauter Schreck. Regungslos verfolgte sie, wie der Zyklop sich vor ihr aufbaute und sie mit gehässigem Unterton ansprach.


  Er brüllte laut, und seine laute Stimme ließ Niam das Blut in den Adern gefrieren: Na, wen haben wir denn da. Ist mir meine Beute letztendlich doch noch ins Netz gegangen. Er lachte auf. Ich bin am Ziel meiner Suche. Der dunkle Herrscher wird zufrieden mit mir sein. Es war ein Kinderspiel für mich, denn ich bin ein guter Jäger und du eine leichte Beute. Ich bin der Fer Caile, der Waldmann, und ich bin gekommen, um dich zu töten.


  Er hob seine gigantische Hand und ballte sie zu einer mächtigen Faust. Niam duckte sich und versuchte, sich zu schützen, doch gegen seinen gewaltigen Hieb konnte sie nichts ausrichten. Mit dem ersten Schlag schlug er sie bewusstlos. Da kamen ihr ihre Freunde zur Hilfe. Shidréns hellster Blitz erleuchtete die dunkle Nacht. Wie alle Geschöpfe der Dunkelheit konnte auch der Fer Caile die Helligkeit nicht vertragen. Für einen kurzen Moment war er geblendet und musste sein Auge schließen. Diesen Augenblick nutzte Cu. Knurrend sprang er dem Ungetüm an den Arm und verbiss sich an seinem Handgelenk. Der Riese brüllte laut auf. Er riss sein gewaltiges Rundauge auf und schlug wild um sich. Wutentbrannt schleuderte er den großen Wolf gegen den harten Boden. Aber Cus mächtige Zähne hatten sich tief in das übelriechende Fleisch gegraben und gaben den Arm nicht frei. Nun griff auch Brânwi an. Mit schnellem Flügelschlag umflog sie den Kopf des Monsters, zu klein, um von seinen großen Zähnen erfasst zu werden. Mit ihrem harten Schnabel hackte sie dem Riesen manche Wunde. Über allem flog Shidréns heller Lichtstrahl und behinderte Fer Caile noch mehr. Zornig trampelte er alles nieder, was in seiner Nähe war. Mit einem schnellen Hechtsprung brachte Niam sich vor seinen schweren Tritten in Sicherheit. Aber so sehr sich ihre Freunde auch bemühten, sie konnten den Waldmann nur kurz aufhalten. Letztlich siegte er mit seiner übermenschlichen Kraft. Mit einem dicken Seil fesselte der Fer Caile Niam an einen mächtigen Baumstamm. Auch Cu wurde festgebunden. Niam konnte ihre Augen nur mühsam offen halten. Der Schlag des Waldmannes hatte sie verletzt und sie musste sich konzentrieren, um nicht ohnmächtig zu werden. Mit dröhnendem Kopf sah sie den Fer Caile auf sich zukommen. Er brummte ihr etwas Unverständliches zu, dann verschwand er im tiefen Wald. Mit bangem Herzen erwartete Niam seine Rückkehr. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber Niam hörte deutlich Kampfeslärm. Er kam aus unmittelbarer Nähe. Dann gab es einen letzten Aufschrei und der Lärm verstummte. Niam rief laut in die Nacht, aber niemand antwortete. Verzweifelt zerrte Niam an ihren Stricken, doch sie ließen sich nicht lockern. Ungeduldig wartete sie bis zum nächsten Morgen.

  



  Feurig erhob sich die Sonne über den Wald. Doch auch in ihrem Licht konnte Niam nichts erkennen. Ihr Blickwinkel war einfach zu klein. Erneut zerrte sie an ihren Fesseln. Doch da kam unerwartete Hilfe. Cu hatte in der Zwischenzeit seine eigenen Fesseln zerbissen. Nun machte er sich eifrig an Niams Strick zu schaffen. Bald hatte er auch diesen durchtrennt. Erleichtert befreite sich Niam. Sofort suchte sie ihre weitere Umgebung ab. Hinter einer nahen Baumgruppe fand sie Überreste des nächtlichen Kampfes. Der Fer Caile lag in einer Lache seines Blutes tot auf dem Waldboden. Jemand hatte ihn des Nachts besiegt. Doch dieser Jemand hatte seinen Sieg teuer bezahlt. Der blutige Kleiderfetzen in der Hand des Waldmanns sprach eine deutliche Sprache. Niam suchte den ganzen Vormittag, aber sie konnte niemanden finden. Wer immer ihr unbekannter Retter auch war, er war verschwunden. Ob dies wohl wieder ihr Schutzengel war? Niam betete für seine Sicherheit und rief ihren Dank in den Himmel. Dann verließ sie diesen Ort des Grauens. Geschwächt schleppte sie sich weiter. Mühsam war nun der Weg. Bei jedem Geräusch zuckte sie ängstlich zusammen. Deshalb dauerte es weitere neun Tage, bis sie den Wald von Kirceno endlich durchquert hatte. Vor ihr lag die mächtige Ebene von Salír, die größte ebene Fläche der neuen Welt.


  Die Ebene von Salír war beeindruckend. Die Vegetation war hier ganz anders als weiter im Norden. Schutzlos dem scharfen Wind ausgeliefert überlebte hier nur das widerstandsfähige Steppengras und die robuste Heide. In sanften Hügeln erstreckte sich das Land unter der violetten Erika, nur gelegentlich unterbrochen durch vereinzelte Gruppen schlanker Birken. Die Kraft des Frühlings lag in der Luft. Mehrere Tage wanderte Niam durch die aus dem Winterschlaf erwachte Landschaft.

  



  Der Abend graute, als Cu plötzlich die Ohren spitzte. Auch Niam hörte unbekannte Geräusche in der stillen Ebene. Dann sah sie es: Ein riesiger Zug zerlumpter Menschen, die in aller Eile nach Osten strebten. In großer Hast schienen sie ihr letztes Hab und Gut auf Holzkarren geladen zu haben. Diejenigen von ihnen, die das Glück hatten, ein Pferd oder Ochsen zu besitzen, hatten das Tier vor den Karren gespannt. Doch die meisten waren zu Fuß unterwegs und zogen und schoben ihre Habseligkeiten selbst. Niam beobachtete den Flüchtlingszug verwundert. Noch nie waren ihr außerhalb der bewohnten Gebiete so viele Menschen begegnet. Bis Brádon waren es aber mindestens noch vier Tagesmärsche. Etwas musste geschehen sein. War der Krieg tatsächlich schon so nahe? Vorsichtig näherte sie sich den Menschen. Diese betrachteten sie argwöhnisch. Niam sah die Angst in ihren Augen.


  Ich grüße euch, ihr guten Leute. Was ist geschehen? Wohin seid ihr des Weges, so weit entfernt von der Stadt?


  Und wer bist du, daß du uns hier so einsam begegnest? Ein kräftiger Mann hatte sich aus der Menge gelöst. Er war wie ein einfacher Handwerker gekleidet. Drohend hielt er seine mächtige Keule als Schutz in die Höhe. Niemand geht in diesen Zeiten alleine über die Ebene. Und wie du schon aussiehst, so dunkel und mit einem Wolf in deiner Begleitung. Damit deutete er auf Cu. Bist du auch eine von diesen Kreaturen des Bösen?


  Nein. Ich bereise friedlich das Land. Auch vor meinem Wolf müsst ihr keine Angst haben. Er ist mein Freund und begleitet mich. Schaut her, ich bin eine fahrende Bardin und erfreue die Menschen mit meinem Gesang.


  Als Beweis hielt sie ihre Harfe hoch und schlug einen lieblichen Akkord. Da entspannte sich der Blick des Mannes ein wenig. Er ließ die Waffe sinken, jedoch ohne Cu aus den Augen zu lassen.


  Bevor er antworten konnte, ertönte eine helle Stimme aus Richtung seiner Leute: Niam? Niam! Bist du das wirklich. Ich kann es ja kaum glauben! Eine junge Frau aus der Gruppe lief ihnen entgegen und fiel Niam um den Hals. Es war Déira, ihre Freundin aus Môn.


  Déira! Daß ich dich tatsächlich wiedersehe. Ich habe so oft an dich gedacht seit damals. Innig erwiderte Niam die Umarmung ihrer Freundin aus Jugendtagen.


  Dann wand sich Déira an den großen Mann, der dieser Begrüßung stumm beigewohnt hatte. Rucht, ich verbürge mich für sie. Niam ist eine alte Freundin.


  Rucht nickte und hieß Niam willkommen bei seinen Leuten. Dann erzählte Déira, was passiert war. Vor zwei Wochen hatten die Truppen des schwarzen Herrschers die Stadt Brádon überfallen. Sie waren bei Nacht und Nebel gekommen und überraschten die Bewohner im Schlaf. Die Münzpräger der Stadt waren über die Grenzen von Dumnón hinaus bekannt und so lagerten große Goldmengen innerhalb der Stadtmauern. Die Pilosi und insbesondere die Caledonen und Votadiner waren habgierig. Sie plünderten die Stadt gnadenlos und wüteten grausam unter der Bevölkerung. Wer überlebt hatte, war geflohen, so schnell er konnte.


  Und wohin geht ihr jetzt?


  Nach Osten. Nur dort können wir noch Frieden finden, denn der Rest der neuen Welt steht im Krieg.


  Déira, du musst mir unbedingt erzählen, was du in den vergangenen Jahren gemacht hast.


  Ich bin eine gute Heilerin geworden. antwortete Déira stolz. Und dann bin ich meinem Mann nach Brádon gefolgt.


  Dein Mann? Du bist verheiratet?


  Ja! Schau, dort hinten steht er.


  Niam sah neugierig in die angedeutete Richtung. Sie sah den großen Mann, der sie angesprochen hatte. Rucht?


  Nein, der doch nicht. Ich meine den, der neben ihm steht. Der mit dem Baby auf dem Arm. Das ist Odran, mein Mann.


  Nun sah Niam den gut aussehenden jungen Mann neben Rucht. Er sah sympathisch aus. Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich ja so für dich. Und das Kind auf seinem Arm? Ist das deins?


  Ja. Das ist Ness, meine jüngste Tochter.


  In diesem Moment trat ein etwa drei Jahre alter Junge zu den Männern. Neugierig sah er zu ihnen hinauf. Odrans große Hand streichelte zärtlich seinen blonden Kopf.


  Und der Junge? Ist der auch von dir?


  Ja. Déira nickte. Das ist Aéd, mein ältester Sohn. Vor dem Krieg haben wir auf einem kleinen Hof in der Nähe der Stadt gelebt. Odrans älterer Bruder Rucht war der gewählte Sprecher von Brádon. Nun komm mit. Wir werden hier rasten. Du bleibst heute Nacht bei uns. Damit zog Déira ihre Freundin hinter sich her zum Feuer ihrer Familie.


  Traurig betrachtete Niam die Flüchtlinge. Ihr fielen die zahlreichen Kinder auf. Sie alle konnten nicht aufhören zu zittern. 'Arme Kinder', dachte Niam. 'Sicher haben sie schreckliche Dinge gesehen mit ihren jungen Augen. Ich werde ihnen ein Lied spielen, um die bösen Bilder zu vertreiben.'


  Also nahm sie ihre Harfe und begann, ein kleines Volkslied zu spielen. Es war ein fröhliches Lied, voller Sonne und Glück. Die Kinder des Flüchtlingszuges hörten die Melodien und kamen zutraulich näher. Niams Lied erzählte von blühenden Wiesen und rauschenden Wäldern, von stillen Seen und dem Tanz der Libellen über dem nächtlichen Wasser. Sie sang von fröhlichem Kinderlachen und lustigem Spiel im Sonnenschein. Im Laufe ihres Gesanges verloren die kleinen Augen den dumpfen Schreckensblick und die Kinder lachten wieder und klatschten in die Hände vor Begeisterung. Zum Schluß sang Niam ein altes Schlaflied. Seit Generationen beruhigte es Kinder auf der ganzen Welt. Auch heute verfehlte es nicht seine Wirkung. Eng kuschelten sich die Kinder aneinander und lauschten träumend der Musik. Zumindest in dieser Nacht war ein wenig Friede und Freude in ihre kleinen Herzen zurückgekehrt.


  Als sie alle schliefen, wandte sich Rucht an Niam: Wir danken dir für das, was du für unsere Kinder getan hast. Seit vielen Nächten haben sie nicht mehr so ruhig geschlafen. Bist du eine Zauberin, daß dir die Tiere folgen? Er deutete auf Cu und Brânwi.


  Nein. Ich bin nur eine Sängerin. Diese Tiere sind meine Freunde, und deshalb begleiten sie mich. Damit ließ sie es gut sein und wich auch Déiras Fragen über ihr Leben der letzten vier Jahre aus.


  Die Nacht war inzwischen weiter fortgeschritten. Allmählich schliefen auch die Erwachsenen ein. Auch Déira und ihre Familie fielen schon bald in einen tiefen Schlaf.


  Also legte Niam sich ebenfalls nieder. Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt und die Nacht senkte sich dunkel über die Schlafenden. Doch Niam fand keine Ruhe. Zu schwer waren ihre Gedanken und zu traurig ihr Herz. Langsam ließ sie ihre Augen über Déiras schlafende Familie gleiten. Es war schon erstaunlich. Déira war tatsächlich seit fast vier Jahren verheiratet und hatte bereits zwei Kinder. Ohnehin hatten die meisten Frauen in Niams Alter schon Kinder. Sie schluckte. An Kinder hatte sie noch nie gedacht. Ein richtiges Familienleben hatte Niam nie kennen gelernt. Und auch jetzt, wo sie eigentlich in dem richtigen Alter war, kam eine Familie nicht infrage. Das erste Mal spürte Niam den Wunsch nach Kindern und einem Mann in sich. Sie sehnte sich nach einer eigenen Familie. Gerne wäre sie selber Mutter.


  In dieser Nacht fühlte sie schmerzhaft, daß ihre Entwicklung viel zu schnell gegangen war. Trotzdem war sie inzwischen erwachsen geworden. Ihre neue Selbstsicherheit, welche die Zweifel an ihrer eigenen Stärke immer öfter zum Schweigen brachte, zeigte das deutlich. Auch die Art und Weise, wie sie Probleme bewältigte, war ihrem Alter angemessen. Das würde ihr die Erfüllung ihrer Aufgabe erleichtern. Aber dieses Schicksal Schloß weder einen Mann noch Kinder ein. Traurig sann Niam ihren Gedanken nach. Unmerklich glitt sie in einen intensiven Traum. Sie sah den gesichtslosen Mann wieder. Doch diesmal war er nicht ihr Liebhaber, sondern der Vater ihrer Kinder.


  Aus diesem friedlichen Traum wurde Niam noch vor Morgengrauen unsanft geweckt. Ein lauter Schrei zerriss die Stille. Denn die Feinde hatten die Flüchtlinge aufgespürt. Ein großer Trupp Pilosi griff die Menschen erbarmungslos an. Sie töteten ohne Unterschied  es war ein schrecklicher Anblick. Niam rannte zu Déira, die Ness ängstlich im Arm hielt. Aéd drückte sich an sie. Rucht und Odran versuchten wie die meisten Männer, sich dem Feind entgegenzustellen. Doch das war völlig aussichtslos. Die Frauen und ihre Kinder flohen mit nichts als ihrer Kleidung am Leib. Schließlich gab Rucht auch den Männern das Zeichen zum Rückzug, und sie folgten ihren Familien. Die Pilosi verfolgten sie nicht.


  Rucht verteilte die Aufgaben und mühte sich, Ordnung ins Chaos zu bringen. Déira drückte Niam Ness auf den Arm und begann sofort, sich notdürftig um die Verwundeten zu kümmern. Niam wurde vom allgemeinen Sog mitgerissen und floh mit den Übrigen in Richtung Osten. Erst zur Mittagszeit kam der Zug wieder zum Stehen. Die Sonne stand schon hoch, als die Menschen sich eine kurze Rast gönnten. Die Kinder weinten still vor sich hin. Niam versuchte, sie so gut wie möglich zu beruhigen. Doch sie konnte nicht laut singen. Also sang sie nur kleine, leise Lieder. Dennoch beruhigten sie die verwundeten Gemüter der Kinder schnell. Danach unterstützte Niam Déira bei der Verarztung der Verwundeten. Darüber vergaß sie die Zeit. Die Menschen von Brádon waren ihr inzwischen ans Herz gewachsen, und so wollte Niam sie in dieser Notsituation nicht allein lassen. Also zog sie mit den Flüchtlingen weiter und gelangte immer tiefer nach Osten, weg von ihrem Ziel. Die Tage wurden länger, und Niam wusste, daß es so nicht mehr lange weitergehen konnte.


  Eines Abends suchte sie Déira und setzte sich neben sie. Déira, ich werde euch morgen verlassen.


  Wie bitte?


  Morgen muss ich wieder aufbrechen. Als wir uns trafen, war ich auf dem Weg nach Süden. Ich muss dringend ins Landesinnere von Dumnón.


  Du bist ja komplett verrückt, Niam. Glaubst du denn, du allein könntest die feindlichen Reihen durchbrechen?


  Ich muss es trotzdem versuchen. Unter allen Umständen muss ich nach Süden. Es ist wichtig. Déira, vertraue mir und lass mich gehen.


  Aber Déira ließ sich nicht umstimmen. Im Gegenteil, sie rief Odran, Rucht und seine Frau Damena zur Unterstützung.


  Als Rucht von Niams Plänen hörte, sah er Niam ernst an und sagte mit strenger, väterlicher Stimme: Das kommt gar nicht infrage. Keinesfalls wirst du dich alleine auf den Weg machen. Es ist viel zu gefährlich für eine Frau, egal, wie stark deine tierischen Reisebegleiter auch sind. Schon zu Friedenszeiten ist eine solche Reise gefährlich, nun ist sie unmöglich! Sei vernünftig und bleibe bei uns im Schutz der Gemeinschaft.


  Auch Damena trat vor und redete eindringlich auf Niam ein. Hör auf Rucht, mein Kind. Bleibe bei uns als unsere Tochter. Du bist uns ans Herz gewachsen. Außerdem erinnerst du mich an Emer.


  Emer?


  Das war meine Tochter. Sie war ebenso alt wie du. Sie starb bei dem Überfall auf Brádon. Damenas Gesicht wurde traurig und ihre Hände zitterten. Ihr Tod war der letztliche Grund, weshalb Rucht die Evakuierung der Stadt befahl. Er wollte nicht noch mehr Kinderleben gefährden. Zu aussichtslos war der Kampf. Dann sah sie Niam an und strich ihr liebevoll durchs Haar. Ja, Niam, ein wenig erinnerst du mich an meine Tochter. Deshalb wäre ich froh, wenn du bei uns bleiben würdest.


  Nun trat auch Déira hinzu und legte Niam die Hand auf die Schulter. Ja, Niam, bleibe hier. Für mich wäre es die Erfüllung alter Träume und auch für die Kinder bist du unersetzlich. Schau dir meinen Sohn an. Aéd ist normalerweise sehr scheu. Aber zu dir hat er gleich Vertrauen gefasst. Er liebt dich, so wie wir alle. Du bringst uns Glück. Bitte, komme mit uns nach Osten.


  Niam war zutiefst gerührt. Mit so viel Liebe hatte sie nicht gerechnet. Sie schluckte und wusste nicht, was sie erwidern sollte. Wie sollte sie auch ihren wahrlich absurd anmutenden Wunsch rechtfertigen, alleine der Kriegsfront entgegenzugehen. Sie konnte ja den wahren Grund ihrer Reise nicht offenbaren. Außerdem war sie gerne bei Déiras Leuten und fühlte sich sogar ein wenig zu Hause. Zudem hatte Déira zielsicher ihren wunden Punkt angesprochen: Aéd. Niam mochte ihn. Seit der ersten Nacht war er kaum von ihrer Seite gewichen. Liebevoll betrachtete sie den flachsblonden Schopf des Jungen, der schlafend neben seiner Mutter lag. Also beSchloß sie, noch ein paar Tage zu bleiben. Ein wenig Zeit hatte sie ja noch. So verschob sie ihren Abschied von Mal zu Mal.


  Die Menschen von Brádon flohen stetig nach Osten. Cu und Brânwi waren gute Späher und zeigten den Menschen den sichersten Weg. Shidrén hingegen blieb die ganze Zeit unsichtbar. Seit zwei Tagen wurden nur noch vereinzelt feindliche Verbände gesichtet. Aber sie griffen die Menschen nicht an. Langsam schmolz die Angst vor einer direkten Bedrohung und die Flüchtlinge begannen, sich sicherer zu fühlen. Doch das war ein Fehler. Denn die Pilosi hatten die Zeit genutzt, um den Flüchtlingszug zu überholen. Nun saßen die Menschen in der Falle: vorne die kleinen schwarzen Erdgnome und hinten die Barbaren. Dann starteten die dunklen Krieger einen erbarmungslosen Angriff. Niam nahm Aéd an die Hand und rannte mit ihm davon. Sie versuchte, den Pilosi auszuweichen, doch vergeblich. Schon waren sie von sechs schwarzen Kriegern umzingelt. Der kräftigste von ihnen trat mit blutrünstigem Blick auf Aéd zu. Niam stellte sich schützend vor den zitternden Jungen. Doch dann wurden beide von feindlichen Händen gegriffen. Aéd wurde vor den Truppenführer gezerrt. Genüsslich erhob dieser sein Schwert gegen das Kind.


  In diesem Moment löste sich ein Schrei aus Niams Kehle. All ihre Hoffnungen, ihr Sinnen und ihr Streben lag in diesem Schrei. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, daß dem Jungen etwas passierte. Ihr Selbstbewusstsein wuchs, und damit kam die Wut. Wer waren diese Pilosi, daß sie es wagten, Hand an Aéd zu legen? Da schlug ihre Macht gewaltig zu. Aus vollem Herzen schrie sie mit all ihrer Kraft: Stop!


  Augenblicklich kam jede Kampfhandlung zum Stehen. Eine Starre legte sich über die schwarzen Truppen. In voller Bewegung verharrten sie erstarrt.


  Niam fasste sich als Erste und rief den verschreckten Leuten zu: Schnell, lauft! Bringt euch in Sicherheit!


  So schnell sie konnten, flohen die angegriffenen Flüchtlinge.


  Niam, wie hast du das gemacht?, fragte Déira.


  Ich weiß es nicht. Es kam ganz von allein. Ich musste verhindern, daß Aéd ein Leid zustößt.


  Auf diese Weise entdeckte Niam das erste Mal die wahre Macht ihrer Stimme. Nun verstand sie die Warnungen ihrer Lehrer, ihre Stimme stets mit Bedacht einzusetzen. Sie erkannte, daß die wahre Macht nicht aus dem Geist, sondern aus dem Herzen kam. Jetzt hatte sie gesehen, welch starke Energie das Herz steuerte.


  Notgedrungen musste Niam die Flüchtlinge nun weiter begleiten, zumindest bis die größte Gefahr vorüber war. Also zog sie mit den Menschen aus Brádon weiter nach Osten. In den unbekannten Tiefen der Ebene von Salír wollten sich die Flüchtlinge eine neue Heimat aufbauen. Auf dem Weg half Niams Stimme noch oft. Denn die Pilosi ließen von ihrer gnadenlosen Verfolgung nicht ab. Doch je weiter sie nach Osten kamen, desto seltener wurden die Angriffe. Und endlich schien die Gefahr endgültig vorüber. Schon fünf Tage hatte es keinen Überfall mehr gegeben. Auch kein Feind war mehr gesichtet worden. Das Gebiet war friedlich und weit genug vom Kriegsgeschehen entfernt. In sanften Hügeln wellte sich das Land. Hier wollten sie bleiben. Schon begannen die vertriebenen Menschen, erste Pläne für eine neue Zukunft zu schmieden. Jetzt waren Niams Freunde in Sicherheit und ihr Begleitschutz nicht mehr notwendig. Also verabschiedete sie sich endgültig. Déira begleitete sie noch ein Stück.


  Wohin wirst du jetzt gehen, Niam?


  Nach Südwesten. Mehr darf ich dir leider nicht sagen.


  Das ist schon in Ordnung. Ich habe sehr wohl bemerkt, wie sehr du dich verändert hast. Nicht, weil du älter geworden bist. Es ist etwas anderes. Du bist innerlich gewachsen und hast eine erstaunliche Stärke entwickelt. Es ist nicht nur deine Stimme, sondern auch deine Art. Die Weise, mit der du die Menschen behandelst und sie an deiner Kraft teilhaben lässt. Irgendwie habe ich es schon immer vermutet. Du bist ein besonderer Mensch mit einem besonderen Schicksal. Schon gut. Du musst mir nicht widersprechen. Umarme mich lieber. Ich bin so froh, daß wir uns wiedergetroffen haben. Und ich bete, daß wir uns in diesem Leben noch einmal wiedersehen.


  Die Freundinnen sahen sich stumm an. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, vertieften beide ihre alte Freundschaft. Dann drehte sich Niam um und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.

  



  Die Flucht hatte Niam weit von ihrem Ziel entfernt. Kostbare Zeit war verstrichen, und sie befand sich viel weiter östlich, als jemals geplant. Der Frühling war inzwischen fast vorbei. Übermorgen würde sie anbrechen, die heilige Beltaine-Nacht. Beltaine war der Jahres-Mittag und leitete das Sonnenhalbjahr ein. Es war der Anbruch von Licht und Wärme und der Eintritt in den Sommer.


  Aber Niam war bedrückt. Nie konnte sie rechtzeitig zu Beltaine in Inis Wytrin ankommen. Der Weg nach Süden war viel zu weit, um ihn in zwei Tagen zu schaffen. Aber Niam wollte nicht aufgeben. Also begann sie zu rennen. So schnell sie konnte, lief sie über die Ebene von Salír zurück nach Südwesten. Brânwi und Cu wiesen ihr den Weg. Die einzelnen Pilosi-Truppen, die ihr begegneten, hielten sie nicht lange auf. Fast schon mechanisch ließ Niam sie erstarren und lief unbeirrt weiter. Kaum gönnte sie sich eine kurze Pause. Auch bei Nacht lief sie weiter, solange ihre Kräfte es zuließen. Sie wollte ihr Scheitern nicht akzeptieren. Das Wissen um die Bedeutung ihrer Aufgabe für die Menschheit mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. In schier unmenschlicher Anstrengung durcheilte sie die große Ebene. Doch der Weg nach Inis Wytrin war einfach zu weit. Als die hohe Beltaine-Nacht ins Land zog, war das Reich der Lichtalben noch in weiter Ferne.


  Niams Hoffnung fiel ins Bodenlose. Sie war verzweifelt. In der Abenddämmerung der heiligen Nacht entdeckte sie ein hohes Steinmonument. Einsam stand es auf der weiten Ebene. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zu den grauen Megalithkreisen, dann brach sie weinend zusammen. In heißen Tränen beklagte sie ihr Scheitern. Was hatte sie den Menschen bloß angetan! Alle hatten ihre Hoffnungen auf Niams Erfolg gesetzt, und nun ...? Niam vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie war gescheitert. In diesem Moment hätte sie in Inis Wytrin sein müssen. Aber sie war hier, im Schatten dieser alten Steine. Morgen war das Reich der Lichtalben wieder verSchloßen, und nächstes Jahr wäre bestimmt zu spät. Niam weinte bitterlich und vergrub sich tief in ihren Schmerz.


  Während sie weinte, umhüllte sie die Heilige Nacht. Plötzlich drang ein leichtes Schimmern aus der Mitte des Steinmonuments. Der Mittelpunkt des alten Heiligtums begann zu leuchten. Aus dem Lichtkegel trat ein junger Mann. Er war in Weiß und Gold gekleidet wie ein Priester. Still betrachtete er Niam, die zusammengekauert an einer Steinsäule weinte.


  Dann trat er zu ihr und legte ihr sanft seine Hand auf die Schulter: Was weinst du so bitterlich in dieser heiligen Nacht an diesem heiligen Ort?


  Niam schreckte hoch. Sie hatte ihn nicht gehört. Brânwi und Cu waren ebenso verschwunden wie Shidrén. Niam starrte den Fremden an. Er war strahlend, goldgelockt und liebenswürdig. Sein schönes Gesicht schien alterslos und er war von stattlicher Gestalt. Ein freundlicher Blick lag in seinem Antlitz. Er wirkte ehrlich und vertrauenswürdig. Unwillkürlich erwiderte Niam sein Lächeln und ihr Herz beruhigte sich.


  Gut, nun lächelst du wieder. Er reichte ihr seine schlanke Hand und half ihr auf. Während sie sich verlegen den Staub aus dem Gesicht wischte, sah er sie aufmerksam an. Was ist so schlimm, daß man in dieser wunderschönen Nacht Schmerz und keine Freude empfindet?


  Ich habe alle Menschen, die mich lieben, enttäuscht. Ich habe einen wichtigen Termin nicht eingehalten. Nun ist alles verloren. Ich habe meine Aufgabe vernachlässigt. Ein paar Leben für das Schicksal vieler  eine schlechte Wahl. Verzweifelt wandte sie sich ab, denn sie wollte nicht, daß der Fremde ihre Tränen sah.


  Doch er lächelte nur und sprach mit milder Stimme: Verzweifle nicht, mein Kind. Heute Nacht ist alles möglich. Es ist die hohe Beltaine-Nacht. Trockne deine Tränen und folge mir. Ich werde dir etwas zeigen.


  Niam folgte ihm in das Innere des Steinmonuments. Aus dem Zentrum kam strahlendes Licht. Es erleuchtet den Platz des inneren Steinzirkels taghell. Hier offenbarte sich Niam die gesamte Pracht und Herrlichkeit dieses alten Felsenheiligtums.


  Das ist der Tanz der Riesen. Sieh die Mächtigkeit der Steine und die Schönheit, die sie ausstrahlen. Erkennst du die Erhabenheit dieses Ortes? Schließe deine Augen, Strahlende. Lass die Kraft dieses Ortes in dein Herz, dann wirst du verstehen.


  Die Heiligkeit des Platzes nahm Niam gefangen. Ein großer Friede zog in ihr Herz. Sie Schloß die Augen und begriff: Dieses alte Steinmonument, bestehend aus einem äußeren und einem inneren Kreis, war ein Gleichnis für die Ganzheit der Welt. Es repräsentierte die Kraft der Sonne, sei sie nun segensbringend oder zerstörend. Ihr Licht war ein Abglanz der allgewaltigen Energie des Universums. Niam öffnete die Augen wieder und suchte den Fremden. Er begegnete ihrem Blick aufmerksam und sah, daß sie verstanden hatte. Kein weiteres Wort war nötig. Dann zeigte der Fremde Niam das Heiligtum und erklärte ihr die Einzelheiten. Er zeigte ihr zuerst den äußeren Steinkreis, der aus Trilithen gebaut war, riesige Tore mit jeweils zwei aufrecht stehenden Säulen und einem gewaltigen Dachstein. Sie bildeten den Zutritt in das Innere des Heiligtums. Der innere Kreis bestand aus 80 Blausteinen, die geheimnisvolle Schatten warfen.


  Dies ist ein alter heiliger Ort. Schon die Vorfahren des alten Volkes beteten hier zu ihren Göttern. Alles kannst du hier im Ring der Riesen lesen. Egal, welches Anliegen du hast, hier wirst du Antwort erhalten. Denn der Tanz der Riesen trägt in sich die kosmische Zeit. Alle diese Steine und Gruben dienen dazu, die Sonne, den Mond und die übrigen Gestirne zu beobachten und ihren Lauf zu berechnen. Jeder dieser Steine markiert einen Zeitpunkt des Jahres. Sie sind so angelegt, daß die Sonne die zentralen Tage im Weltenjahr deutlich anzeigt. Auch der heutige Sonnenaufgang ist hier seit Urzeiten verzeichnet. Du wirst es erleben, denn dort geht sie auf, die strahlende Sonne. Er deutete nach Osten.


  Feurig erhob sich die Sonne über den Horizont. Ihr erster Lichtstrahl traf den entsprechenden Stein und zeichnet eine exakte Linie mit dem Gebetsstein im zentralen Mittelpunkt des Heiligtums. Hell leuchtete der Opferstein in der Mitte auf. Für den Bruchteil dieses Moments schien die Welt stillzustehen. Es war atemberaubend. Niam war tief berührt. Sie hatte das Gefühl, in diesem besonderen Moment das Wissen des Universums teilen zu dürfen. Alles war licht und strahlend. Nachdenklich sah Niam den Fremden an.


  Dann lächelte sie ihn an und sagte: Danke. Bist du ein Priester?


  Manchmal.


  Lebst du in diesem Tempel?


  Manchmal. Das letzte Mal war ich vor neunzehn Jahren hier. Damals blieb ich ein Jahr, heute jedoch nur diesen einen Tag. Denn ich bin hier, um dir zu helfen. Schließlich bist du ein Kind der Götter.


  Niam zuckte zusammen. Er wusste Bescheid. Aber sie hatte im Laufe ihrer Reise schon so viel Seltsames erlebt, daß sie es nicht mehr hinterfragte. Sie wollte den Zauber des Moments nicht unterbrechen und nickte.


  Vertraue auf dich und die, die deinen Weg begleiten. Deine Reise ist viel zu wichtig, als daß sie starr an Termine festhalten müsste. Beltaine stellt nur den leichtesten Übergang dar. Aber du bist nicht daran gebunden. Du wirst bereits in Inis Wytrin erwartet. Morgen wirst du also Folgendes tun: Gehe weiter nach Südosten. Drei Tagesreisen von hier liegt das Heiligtum des weißen Pferdes. Seit Urzeiten ist dieser heilige Platz verbunden mit den Göttern des hohen Himmels. Dort bist du den Göttern so nah wie nirgends sonst. Dort bitte sie um Hilfe. Stelle dich auf das linke Auge der Statue. Dann drehe dich dreimal mit dem Lauf der Sonne um deine eigene Achse und äußere sieben Wünsche.


  Aber ich habe doch nur einen einzigen Wunsch.


  Dann musst du ihn eben siebenmal anders formulieren. Vertraue, dann wird es gelingen.


  Niam nickte. Ein kleiner Hoffnungsschimmer leuchtete in ihrem Herzen. Danke. Ich weiß zwar nicht, wer du bist, aber ich danke dir.


  Ich freue mich, daß ich helfen konnte. Besonders einer so strahlenden jungen Frau wie dir. Jetzt muss ich wieder fort. Neunzehn Jahre werden vergehen, bis ich meinen Fuß erneut auf diese heiligen Steine setze. Lebewohl, mein Kind, mein Segen begleitet dich.


  Er trat vor und gab Niam einen Kuss auf die Stirn. Heiß brannten sich seine Lippen in die Haut. Die Wärme erfüllte Niams ganzen Körper. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Fremde verschwunden. Ein Feuermahl seines Kusses war auf ihrer Stirn zurückgeblieben. Auch das sanfte Leuchten des Heiligtums war im Tageslicht verschwunden.


  Da kehrten Shidrén, Brânwi und Cu zurück.

  



  Zwei Tage später erreichte sie ihr Ziel: das weiße Pferd im Tal des weißen Pferdes. Mächtig erhob sich die große Pferdestatue über das flache Land. Ehrfurchtgebietend blickte das weiße Pferd von seiner gewaltigen Höhe auf die weite Ebene unter sich, für ewig in harten Stein gehauen. Sein Kopf hatte zwei Ausrichtungen und vier Augen. Zwei Augen blickten nach vorne, die anderen beiden nach oben, dem Himmel entgegen. Dorthin musste Niam, wollte sie dem Rat des Fremden folgen. Der Aufstieg war gefährlich. Steil ging es in die Höhe und führte Niam über waghalsige Abgründe. Oft rutschte sie auf dem glatten Stein aus. Mit blutigen Knien und Händen versuchte sie es immer wieder. Sie dachte an das, was der Fremde über Vertrauen gesagt hatte. Da wuchs ihre Zuversicht und sie glaubte fest an ihre Kraft und den Erfolg ihrer Bemühungen. Nach vielen Versuchen betrat sie endlich den Kopf der alten Kultfigur. Er war in schwindelerregender Höhe. Die nach oben gerichteten Augen waren flach in das große Steinhaupt eingelassen. Ein scharfer Wind pfiff hier oben und drohte, Niam hinabzuwehen. Doch Niam schob ihre Angst beiseite. Sie hatte den Aufstieg geschafft, dann würde sie auch ihr Gleichgewicht halten können! Sie hob ihre Arme und konzentrierte sich. Dann stellte sie sich auf das linke Steinauge. Mit geSchloßenen Augen drehte sie sich dreimal mit dem Lauf der Sonne. Dabei murmelte sie ihre Wünsche, sieben an der Zahl. Alles, worum sie bat, war der Eintritt nach Inis Wytrin.


  11. Kapitel: Inis Wytrin


  Da begann die Luft zu flirren und der Boden vibrierte. Vorsichtig schaute Niam sich um. Aus dem Nichts erschien ein riesenhafter Schlangenkörper. In tausend Farben funkelten seine Schuppen in der Sonne. Vor Niam hob das gigantische Tier den Kopf. Sie erkannte, daß es eine gehörnte Schlange war. Angst hatte Niam nicht. Sie war viel zu fasziniert von diesem Tier aus dem Reich der Mythen.


  Nun hob die große Schlange den gehörnten Kopf und begann zu sprechen: Ich grüße das helle Kind. Ich bin Mael Duins, die gehörnte Schlange. Ihre Stimme war zischend. Während sie sprach, tanzten ihr Kopf und ihre gespaltene Zunge im Rhythmus der gesprochenen Worte. Ich bin der Bote der Anderswelt und gekommen, um dich zu holen. Königin Belisama schickt mich. Sie gewährt dir Zutritt nach Inis Wytrin. Ich bin deine Brücke und dein Weg. Ich werde dich nach Inis Wytrin bringen, denn ich bin Mael Duins. Die gläserne Brücke weist dem hellen Kind den Weg ins Reich der Lichtalben. Damit beugte die mächtige Schlange den Kopf vor Niam.


  Diese war ein wenig verwirrt. Mael Duins, die gehörnte Schlange! Dieses Fabelwesen gehörte zu den uralten Geschichten der Druiden und zu Niams Lieblingsgeschöpfen. Und jetzt stand sie leibhaftig vor ihr und wies ihr als leuchtender Regenbogen den Weg ins Reich der Lichtalben.

  



  Inis Wytrin, Insel aus Glas. In einem Meer aus Sümpfen und Nebel schwebte sie über dem Land, durchsichtig und schimmernd. Inis Wytrin, die Wolkenstadt im Nebel, war ein Kristallberg. Mächtig thronte er über einem riesigen Zaubermeer. Auf seiner Spitze stand eine von Flammen umloderte Burg aus Gold. Das war Caer Wydr, das Schloß der Albenkönigin Belisama.


  Der funkelnde Regenbogen Mael Duins brachte Niam ins Zentrum des gläsernen Schloßes. Der große Kopf der Schlange bildete das Ende des Weges. Niam stieg ab und bedankte sich bei dem Fabeltier für die phantastische Reise. Der alte Mael Duins schenkte ihr ein letztes Nicken des gehörnten Kopfes, dann verschwand er mit tausendfachem Funkeln im Nebel. Niam drehte sich um und betrachte neugierig ihre Umgebung. Wie die meisten Burgen des alten Volkes war auch Caer Wydr ein mächtiges SpiralSchloß. Von der Nähe sah Niam aber die eigenartige Bauweise, die dieses Schloß von anderen Feenschlössern unterschied. Caer Wydr ähnelte dem Ring der Riesen. Zwei kristalline Steinringe wanden sich spiralförmig zur Spitze. Dabei bildeten sie jeweils einen inneren und einen äußeren Kreis. Der äußere Kreis wurde durch dreißig leuchtende Torbögen gebildet, der Innere durch dreißig Glassäulen.


  Dann hörte Niam ein leises Räuspern. Vor ihr stand eine Albin. Jetzt verstand Niam die Dichter, welche die Schönheit der hellen Feen in so vielen Liedern gepriesen hatten. Hoch und licht war ihre Gestalt, weiß und leuchtend.


  Willkommen in Caer Wydr, helles Kind. So schön die Albin war, so eigentümlich war ihre Sprache. Sie zischte jeden Ton und manchmal klang es, als würde ein Holzscheit in den Flammen explodieren. Niam hatte inzwischen gelernt, daß jeder Stamm des alten Volkes eine sonderbare Aussprache hatte. Aber diese hier war noch absonderlicher. Niam musste sehr aufpassen, die Albenfrau zu verstehen. Folge mir bitte, Königin Belisama erwartet dich.


  Mit einem Kopfnicken folgte Niam der lichten Botin. Hierbei fiel ihr der sonderbare Laufstil auf. Die Albin berührte den Boden kaum mit den Zehenspitzen und sprang bei jedem Schritt von einer Seite auf die andere. Es sah sehr komisch aus. Um nicht zu lachen, konzentrierte sich Niam auf ihre Umgebung.


  Der Eingag nach Caer Wydr war für das normale Auge nicht zu erkennen und lag verborgen im hellen Licht der Sonne. Durch ein mächtiges Portal aus weißem Kristall gelangte Niam ins Innere des gläsernen Schloßes. Durch seine durchsichtigen Mauern hatte man einen weiten Blick über das umliegende Land. Undurchdringlicher Nebel bildete die Grenze des ausgedehnten Reiches. Er war in bizarre Formen aufgeworfen, wie eine unüberwindliche Barriere zur Welt der Menschen. In Inis Wytrin herrschte Lachen und Freude. Speis und Trank waren in Hülle und Fülle vorhanden. Überall standen Äpfel und Wein bereit. Hier gab es kein Altern und keine Krankheit, weder Krieg noch Tod. Keine Klage und kein Verrat hatten hier Platz, denn hier war die Insel der Seligen. Da waren grüne Wiesen und blühende Obstgärten, in denen zu jeder Jahreszeit prächtige Früchte wuchsen. In den Gärten des Schloßes aber hingen die goldenen Äpfel der Albenkönigin. Niam war beeindruckt von all dem Licht und der Schönheit.


  Dann stand sie vor dem großen Kristallportal des Thronsaals. Lautlos öffnete es sich. Zögernd trat Niam in den hellen Raum. Dort wartete Belisama, die hohe Königin der Lichtalben. Niam hielt den Atem an. Belisama war die goldene Königin, licht, offen und fruchtlos im Ausdruck, voller Lachen und Glück, umgeben von einer leuchtenden Aura. Ihre Präsenz war strahlend, groß und schön, fast durchsichtig, von schimmernder, reiner Farbe. Sterne leuchteten in ihren glänzenden Haaren, die weiß waren wie das reine Sonnenlicht. Sie trug ein Gewand aus silbernen Tautropfen, die das helle Licht tausendfach spiegelten. Ihre Stirn zierte ein kostbarer Diamant, der das weiße Licht der Sonne bündelte. Um den Hals trug sie das Halsband Brisingamen, den sagenumwobenen Halsschmuck der Liebesgöttin.


  Sie sprach: Ich begrüße dich in Inis Wytrin, dem Reich des Lichts. In einer weiten Geste schloß Königin Belisama ihre Umgebung in ihre Worte ein. Als Antwort blitzte es überall in Nähe und Ferne auf. Mit strahlendem Funkeln begrüßte das Reich der Lichtalben das helle Kind. Das letzte Wissen wirst du hier erfahren. Dann schließt sich der Kreis deiner Bestimmung. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, daß ich dem hellen Kind das übergebe, das seit dem Anbeginn der Zeit für es bestimmt ist. Königin Belisama schlug ein Tuch neben ihr zur Seite, und ein prachtvoller Stab kam zum Vorschein. Er war geformt wie eine Lanze, silbrigweiß schimmernd und geheimnisvoll. Das ist der Gae Bolg, die flammende Lanze des Lugh. Er ist der Speer des Gewitters, der große Blitzstrahl. Als Symbol der Sonne und sichtbare Bündelung ihrer Strahlen trägt er Wärme und Heilung, aber auch Tod und Vernichtung. Er ist eine mächtige Waffe in deiner Hand. Er ist Träger des kosmischen Lichts. Im Dunkeln leuchtet er und zeigt dir den richtigen Weg. Doch ist er auch der Blitz. Auf dein Geheiß entfaltet er seine Macht. Feuer und Licht wird er überall entzünden, auch dort, wo sonst nichts brennen kann. Durch ihn begleitet dich die Kraft des Feuers. Er besteht aus einem sehr seltenen, erlesenen Element, genannt Titanium, das Metall der Götter. Keine menschliche Kraft wird es je brechen können. Der Gae Bolg ist der höchste Schatz der Lichtgeister. Er ist unser Geschenk an das helle Kind und soll dich beschützen auf den Wegen, die noch vor die liegen.


  Damit erhob sich die Königin und übergab Niam den hell schimmernden Stab. Ehrfürchtig wog sie ihn in der Hand. Er war federleicht. Doch Niam spürte seine unbändige Kraft. Unzerbrechlich stand er da, feste Stütze und Halt.


  Die Königin sprach weiter: Wir Alben haben zwei hohe Festtage. Cetshamain hast du leider verpasst. Heute aber, zur Sonnenwende, huldigen wir der Sonne, denn heute ist ihre Kraft am stärksten.


  Inzwischen herrschte eine ziemliche Unruhe. Die Alben eilten in größeren Gruppen auf den zentralen Platz der Burg. Wie es sich für Wesen des Lichts gehörte, zeigten sie sich schneeweiß bis silberglänzend, mit lichtem, hell schimmernden Kleidern von reiner Farbe. Alle hatten ähnlich glänzendes Haar wie Belisama. Dann traten auch Niam und die Königin aus dem Schloß hinaus ins Freie.


  Jetzt war der innere Steinkreis um ein vielfaches größer als bei Niams Ankunft. Er war zu einem riesigen kreisrunden Platz angewachsen, angefüllt mit Pferden, die temperamentvoll auf den Boden stampften. Es waren herrliche Pferde, Geisterrösser, pfeilschnell und prachtvoll, beschlagen mit Silber und angetan mit goldenem Geschirr. Sie schienen nicht aus schwerer Erde gemacht, sondern aus Feuer und Flammen. Fein gebogen waren ihre langen Hälse und edel ihre Köpfe. Mit feurigen Augen und bebenden Nüstern warteten sie ungeduldig auf das Startsignal. Lachen und Vorfreude flirrten in der Luft. Niam schwang sich in den Sattel eines Schimmels mit schlanken Fesseln und kleinem Kopf und wartete ebenfalls auf den Aufbruch.


  Die Albenkönigin bestieg das prächtigste der edlen Rösser. Es war eine cremefarbe Stute mit blauen Pupillen, schlankem Kopf und wehender Mähne. Auf ihrer Stirn funkelte ein Juwel. Um ihren gebogenen Hals hing ein hellglänzendes Geschirr, eine dünne sichelförmige Scheibe aus Gold, deren Enden mit einem Band aus weißem Leinen hinter dem gebeugten Nacken zusammengebunden war.

  



  Als die Sonne am fernen östlichen Horizont über dem Land aufstieg, hob Königin Belisama die Arme und begrüßte das helle Gestirn. Feurig erhob sich der leuchtende Zug der Lichtalben. Auf ihren weißen Pferden traten sie ihren Zug über die Welt an. Sie verließen ihre himmlischen Behausungen und folgten ihrer Königin. Dem menschlichen Auge zeigten sie sich bei diesem Ritt als schneeweiße Jungfrauen im Sonnenschein. Den Menschen war diese Erscheinung heilig, denn sie verkündete Wohlstand und brachte Segen für das Land. Wer das Glück hatte, sie zu sehen, dem würde im nächsten Jahr alles gelingen.


  Während ihres feierlichen Ritts sangen die Alben ein altes Lied.


  Weit oben, hoch am Himmelszelt,


  dort herrscht der Sonnen Feuerwelt.


  Der Sonnenrhytmus, ab und auf,


  steht für des Lebens ewigen Lauf.

  



  Des Kosmos göttliches Gericht


  lehrt Aés Sid, Feuer und Licht.


  Das alte Gesetz von werden und sein,


  das kennt nur Aés Sid allein.

  



  Des Geistes Kraft und Energie


  zeigt Aés Sids helle Magie.


  Das Feuer ist das Element


  das alles Böse niederbrennt.


  Nach drei Aufenthalten in der Anderswelt hatte Niam schon darauf gewartet und lauschte aufmerksam. Bereits nach kurzer Zeit konnte sie die Worte auswendig. Aus vollem Herzen fiel sie ein in das Lied der Alben.


  Inzwischen hatte Niam gelernt, diese Lieder des alten Volkes zu deuten. Also fiel es ihr nicht schwer, in Aés Sid den geheimen Namen der Alben zu erkennen. Niam sah das Element der Alben, das Feuer. Ihr Zeichen war die Sonne und damit auch die Wärme und das Licht. Das Feuer war sichtbares Zeichen der Transformation, der Metamorphose der Elemente. In seinen Flammen manifestieren sich die Energien von Erde, Luft und Wasser. Durch die Einwirkung des Feuers veränderten sie sich und verbanden sich zu etwas Neuem. Somit war das Feuer der Katalysator für die kosmische Energie auf Erden. Dieselbe Energie zeigte sich auch in der Stärke des Geistes. Die Kraft des Willens konnte den Lauf des Schicksals beeinflussen. Seine Energie konnte das Gute verstärken und das Böse vernichten. Nun verstand Niam. Sie erkannte die Kraft des Feuers, sah die Bündelung der Grundenergien und die damit verbundene Macht, sei sie nun materiell als heiße Flamme, oder immateriell als Kraft des Geistes. Niam prägte sich die alten Worte gut ein, denn sie ahnte bereits ihre Macht. Singend Schloß sie sich den Feiernden an und tanzte den bunten Reigen bis zum Abend.


  Bei Sonnenuntergang verschwand der leuchtende Zug von der Erde. Die Alben des Lichts zogen sich in ihre himmlische Burg zurück. Nun würde es fast ein Jahr dauern, bis die Welt der Menschen sie wieder zu Gesicht bekäme. Zurück in Inis Wytrin löste sich der Festzug auf.

  



  Nun rief Königin Belisama Niam zu sich in den Thronsaal. Das Glas war hier noch kunstvoller geschliffen. Wunderschöne Kristallblumen schmückten den Saal wie eine Haut aus zarter Spitze. Durchsichtige Glaskugeln, zerbrechlich wie Seifenblasen, flogen durch die Luft, in allen Regenbogenfarben schillernd. Breite Stufen leiteten in den aufsteigenden Farben des Regenbogens zum Thron hinauf. Er war aus einem einzigen blauen Kristallblock geschlagen und funkelte in seinem ganz eigenen, gleißenden Licht, welches den ganzen Palast der Albenkönigin erleuchtete. Neben Belisama stand ein junger Mann. Schon während des Zuges war er Niam aufgefallen. Stets hatte er sich an der Seite der Königin aufgehalten. Er war ein stattlicher Mann, Mitte zwanzig, voll jugendlichen Temperaments und Lebensfreude. Aber er war anders als die Alben, nicht so licht und durchsichtig wie die Geschöpfe des Feuers. Vielmehr wirkte er irden und sogar ein wenig menschlich.


  Als Niam den Saal betrat, erhob er sich und nickte ihr höflich zu. Zurückhaltend erwiderte Niam seinen Gruß. Heimlich beobachtete sie den jungen Mann. Errötend gestand sie sich ein, noch nie einen so gut aussehenden Mann gesehen zu haben. Sie spürte ihren Herzschlag bis zum Hals. Energisch schluckte sie ihre Nervosität hinunter. Der junge Mann beobachtete sie ebenfalls. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Da sah Niam etwas unerwartetes in seinen Augen, eine tiefe, ungestillte Sehnsucht. Verwirrt schlug sie die Augen nieder. Er aber verbeugte sich wortlos vor der Königin und verließ das Zimmer. Auch er hatte die sonderbare Art der Alben zu laufen und hüpfte mehr, als daß er ging. Niam sah ihm neugierig nach.


  Die Königin sagte sanft: Das ist Emrys.


  Ist er Euer Sohn?


  Nein, er ist ein Mensch wie du. Obwohl er für mich wie ein Sohn ist, denn ich habe ihn großgezogen.


  Ist er nach Prinz Emrys benannt, von dem bis heute die alten Lieder meiner Heimat Brigant singen?


  Nein. Emrys heißt nicht wie dieser Prinz, er ist dieser Prinz. Er ist der Sohn von König Belír und der legitime Thronfolger Brigants. Und er ist der Erbe der Menschheit.


  Aber wie kann das sein? Prinz Emrys ist doch seit der Schlacht um Dinas Brân verschwunden. Das ist jetzt ungefähr siebzig Jahre her.


  Es sind bald zweiundsiebzig, um genau zu sein. Zu seinem Schutz habe ich ihn damals zu mir genommen und ihn aufgezogen. Denn auch er hat eine wichtige Bestimmung.


  Niam sah Königin Belisama fragend an.


  Niam, was weißt du von der Wiederkehr des legitimen Königs?


  Königin Flûr hat mir in Némes davon erzählt.


  Nun, Prinz Emrys ist dieser König. Er ist es, der bald kommen wird und ein neues, strahlendes Königreich auf Erden gründen wird. Seit seiner Geburt war er dazu bestimmt. Das war lange geheimes Wissen. Nur wir kannten das Schicksal, das ihm auferlegt war. Also achtete das alte Volk ganz besonders auf den jungen Prinzen von Brigant. Als der dunkle Herrscher Dinas Brân überfiel, mussten wir um sein junges Leben bangen. Er war in höchster Gefahr. Deshalb habe ich den Jungen in Sicherheit gebracht. Ich nahm ihn mit nach Inis Wytrin. In mein Land des Lichts reicht die Macht des schwarzen Herrschers nicht. Seit damals lebt er bei mir. Ich liebe ihn wie einen Sohn. Aber ich weiß, daß er mich bald verlassen wird. Denn es naht der Zeitpunkt, da er sein Schicksal erfüllen muss.


  Aber der Kampf um Dinas Brân ist schon lange her. Wieso ist er denn dann noch so jung?


  Das ist der Unterschied zwischen Erdenjahren und unserer Zeitrechnung. Deine Welt ist dem irdischen Rhythmus unterworfen. Hier im Reich des Lichts herrschen andere Zeitgesetze.


  Aber wieso altert er nicht? Ich bin doch auch normal gealtert. Für mich war es nur ein Jahr, obwohl in Wirklichkeit vier Jahre vergangen sind. Ich bin erwachsen geworden, egal ob in der Anderswelt oder nicht. Wieso ist das bei Emrys anders? Herrschen in Inis Wytrin andere Zeitgesetze als im Rest der Anderswelt?


  Nein, überall in der Anderswelt gilt dieselbe Zeit. Die Ursache für deine Frage liegt woanders. Sie liegt in deiner Abstammung und deren tieferer Bedeutung. Niam, was weißt du von deiner Herkunft. Ist dir bekannt, wer dein Vater war?


  Leider nicht. Meine Mutter hat nie über ihn gesprochen.


  Dafür hatte sie ihre Gründe. Denn dein Vater ist niemand geringerer als Grianainech, der helle Gott, den ihr Menschen Lugh nennt.


  Wie bitte? Mein Vater ... der Gott Lugh? Aber wie ...?


  Schließe deine Augen und folge mir, ich werde es dir zeigen.


  Königin Belisama legte Niam ihre zarte Hand auf den Kopf und zeichnete ein altes Symbol auf ihre Stirn. Augenblicklich fiel Niam in einen tiefen Schlaf. Unvermittelt fand sie sich in der geheimnisvollen Traumwelt wieder. Die Albenkönigin nahm sie mit auf eine Geistesreise und führte Niam in die Tiefe der Vergangenheit:

  



  Niam sah, wie ihre Mutter vor neunzehn Jahren einen Tag vor Samhain Amarango verließ. Eine Zauberstute wartete vor den Toren der Stadt. Schnell wie der Wind brachte sie Alania nach Süden. Sie sausten vorbei an Wäldern und Bergen und durchquerten die neue Welt in einer Tagesspanne. Niam hörte die mächtigen Worte, die Alania während des Ritts verzauberten. Die magische Stimme und der Rhythmus nahmen Alania gefangen, und die Zauberworte fanden Einzug in ihr tiefstes Bewusstsein. Als die Stute ihr Ziel erreicht hatte, da befand sich Alania in tiefer Trance.


  Das Pferd brachte sie zu einem verzauberten Ort. Es war ein Ring aus blumenbekränzten Steinriesen, die um ein inneres Zentrum tanzten. In seiner Mitte loderte ein Feuer. Nackte Frauen sangen und tanzten um die Flammen. Mit lauten Gesängen hoben sie die träumende Alania vom Pferd und entkleideten sie. Dann badeten sie Alania in berauschenden Wassern und rieben sie mit kostbaren Essenzen ein. Zuletzt bemalten sie ihren nackten Körper mit den alten Zeichen der Erde und der Muttergöttin. Dann zogen sie Alania hinein in den wilden Tanz. Sie priesen die Kraft der großen Göttin. Alania war sie, die alte Mutter. Magische Zeichen zierten ihren wohlgeformten Körper. Alania war berauscht vom Rhythmus und den Substanzen, welche die Frauen ihr gereicht hatten. Jetzt war sie die göttliche Verführerin, die gekommen war, um ihren König zu erwählen: einen jungen Mann, stellvertretend für Cernunnos, den gehörnten Gott. Aus dem Dunkel der hereinbrechenden Nacht trat er, der Gehörnte mit dem Hirschgeweih. Es war Lugh, strahlend, blondgelockt und mit hellen Augen. Wortlos trat er zu ihr und reichte ihr seine starke Hand. Sie aber nahm einen Becher und leerte ihn gemeinsam mit dem Gehörnten. Damit wählte die Göttin ihren Geliebten in der heiligen Samhain-Nacht. Alania und Lugh vollzogen die heilige Hochzeit, die Verbindung der großen Muttergöttin mit der männlichen gehörnten Gottheit. Sie folgten dem uralten Gesetz, in dem die große Göttin jährlich Hochzeit mit dem Gehörnten feiert. Er bestäubte die Frucht des Mutterleibes. Das Ergebnis dieser heiligen Nacht war Niam.

  



  Niam schlug die Augen auf. Noch etwas benommen setzte sie sich auf und erkannte Königin Belisama, die sie aufmerksam betrachtete.


  Als sie Niams Blick traf, lächelte die Albenkönigin. Nun warst du Zeugin deiner Zeugung. Deine Mutter war Teil eines alten, heiligen Rituals, ebenso wie dein göttlicher Vater.


  Das war also wirklich Lugh?


  Königin Belisama nickte. Wenn ich richtig vermute, hast du deinen Vater bereits kennen gelernt. Der Ring der Riesen war schon zu Zeiten der großen Mutter ein heiliges Sonnensymbol und wurde nach der Einwanderung deiner Vorfahren eurem hellen Gott Lugh geweiht. Dort, wo sich deine Eltern vor neunzehn Jahren trafen, ist dein göttlicher Vater auch dir erschienen.


  Niam Schloß die Augen. Langsam fügte sich eine Erkenntnis an die andere und sie erkannte die klare Linie ihres Schicksals.


  Darüber klang die warme Stimme der Albenkönigin: Du bist die Frucht der Heiligen Hochzeit zwischen Mann und Frau, die zu Fleisch gewordene Verbindung von Licht und Wasser. Du verbindest alt und neu: Deine Mutter war eine Angehörige des alten Volkes, und dein Vater ist der strahlendste der jungen Götter. Durch diese heilige Vereinigung ist aber noch etwas anderes, Mächtigstes, entstanden. Denn du bist die Oberhoheit der neuen Welt.


  Niam sah Königin Belisama fragend an. Sie hatte nur wenig verstanden.


  Die Königin erklärte: Dies ist das älteste Stammesgesetz der Welt. Wir vom alten Volk nennen es flaith, ihr nennt es die Oberhoheit. Sie ist die Verkörperung des physischen Grund und Bodens, der Erde und des Territoriums, dessen Pfand und Symbol sie ist. Die Oberhoheit steht für die Verbindung zu der Erde, auf der die Menschen leben. Ohne sie kann kein Gemeinschaftsleben existieren, ohne ihre Einwilligung kann kein König auf Erden regieren. Sie ist diejenige, die den König erwählt. Durch die heilige Hochzeit macht sie ihn zum rechtmäßigen Herrscher. Du, Niam, bist diese Oberhoheit. Dein Machtbereich ist aber nicht nur deine Heimat Brigant, sondern das gesamte Territorium der neuen Welt. Du repräsentierst die Gunst der Erde. Deshalb bist du an ihre Gesetze gebunden. Egal, wo du dich befindest, du bist den irdenen Zeitperioden unterworfen und alterst wie die Erde. Bald wirst du einen Mann zum Gatten erwählen, so wie es dein Schicksal ist. Durch den neuen König werden die Lebenskraft, die Freude und die Fruchtbarkeit in die Welt der Menschen zurückkehren, so wie es immer schon war.


  Niam nickte. Nachdenklich sah sie die Königin an, dann fragte sie leise: Der König, den ich wählen muss, wird das Emrys sein?


  Das weiß ich nicht. Es stimmt, sein Schicksal ist es, der rechtmäßige König zu sein. Aber du bist die Oberhoheit. Es ist deine freie Entscheidung. Du erwählst deinen Geliebten und bestimmst dadurch den König.


  Was ist, wenn ich mich gegen ihn entscheide? Wessen Schicksal ist stärker, seines oder meines?


  Es geht nicht darum, wessen Schicksal stärker ist, sondern daß euer beide Lebenswege miteinander verbunden sind. Was aber letztlich geschehen wird, liegt bei euch. Einzig ihr selbst entscheidet die Erfüllung des eigenen Schicksals.


  Und wenn sich unsere Schicksale nicht miteinander verbinden?


  Aber sie sind doch bereits ineinander verwoben. Seit du Thierna Og verlassen hast, ist Emrys dir gefolgt und hat dich beschützt. Auf mein Geheiß hat er deine Reise gesichert. Nun erhob sich die Albenkönigin. Das reicht für den Moment. Du hast für den Augenblick genug gehört und gelernt. Du solltest jetzt ein wenig ruhen. Wir werden uns später wiedersehen. Damit entließ Königin Belisama Niam.

  



  Auf dem Weg zu ihren Gemächern traf Niam zufällig Emrys. Anfangs herrschte betretenes Schweigen. Mit klopfendem Herzen erwiderte sie seinen Gruß.


  Dann überwand Niam ihre Scheu und sprach ihn an: Königin Belisama hat mir erzählt, daß du mich beschützt hast während meiner Reise.


  Emrys nickte. Ich bin dir lange gefolgt, zischelte er in der sonderbaren Aussprache der Alben.


  Dann warst du also mein Schutzengel. Der mir die Harfe zurückgebracht hat.


  Ja. Außerdem habe ich den Fer Caile getötet. Da hattest du wirklich Glück, daß ich in der Nähe war. Der Fer Caile war ein hinterlistiger Verbrecher und einer von Lord Balzôrcs schlimmsten Verbündeten. Normalerweise scheiterte Fer Caile bei der Erfüllung seiner Aufträge nicht. Aber ich habe ihn besiegt. Stolz warf er den Kopf in den Nacken.


  Seine starke Hand ruhte auf dem Knauf des mächtigen Schwerts an seiner Seite. Es war alt, geschmückt mit magischen Zeichen. Emrys sah unwiderstehlich aus. Niam war beeindruckt.


  Leise sagte sie: Ich danke dir sehr für alles, was du für mich getan hast.


  Das war für mich eine Kleinigkeit. Allerdings, du hast es mir nicht leicht gemacht. Manchmal hast du dich wirklich dämlich angestellt. Zeitweise hast du dich benommen wie ein kleines Kind.


  Niam schrak zurück. Mit diesen Worten hatte Emrys ihren wunden Punkt getroffen. Nun fand sie Emrys gar nicht mehr beeindruckend. Ihr mißfiel die blasierte Haltung, mit der er vor ihr stand: stolz aufgebläht und erfüllt von männlicher Überheblichkeit.


  Wütend hielt sie ihm vor: Und wo warst du Held, als die Menschen von Brádon getötet wurden? Es waren nur Bauern und Händler, die niedergemetzelt wurden. Sie wären froh um einen Kämpfer wie dich gewesen. Also, du großer Krieger, wo warst du da?


  Es behagte Emrys gar nicht, daß Niam eine Situation ansprach, in der er ihr nicht hatte helfen können. Tief getroffen begehrte er auf: Du bist wirklich eine typische Menschenfrau! Ohne mein Schwert wärst du nie so weit gekommen. Aber dir kommt nichts anderes in den Sinn, als mich zu kritisieren. Frag dich doch selber! Den Krieg um Brádon habe ich viel früher mitbekommen als du. Während ich mich bemühte, möglichst viele Flüchtlinge zu retten, hörte ich deinen Hilferuf. Dann bin ich verwundet worden, als ich deine Haut vor dem Fer Caile rettete. Damit öffnete er sein Hemd.


  Niam sah die tiefe Wunde, die sich über seine linke Schulter zog. Schuldbewußt betrachtete sie die frische Narbe und verfluchte ihre voreilige Zunge. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus dieser peinlichen Situation befreien konnte.


  Verlegen stammelte sie: Das konnte ich ja nicht wissen. Bitte entschuldige, ich wollte nicht...


  Doch der Prinz unterbrach sie. Wenn das alles ist, helles Kind, dann kann ich wohl jetzt gehen. Königin Belisama hat mich gebeten, für dein Wohlbefinden zu sorgen. Das habe ich getan. Mehr haben wir uns wohl nicht zu sagen. Damit drehte er sich um und verließ, hüpfend wie die Alben, den Raum.


  Niam blieb alleine zurück und erkannte mit schmerzhafter Gewißheit, daß zumindest das erste Kennenlernen zwischen ihr und Emrys gründlich schief gegangen war.


  12. Kapitel: Das Ende der neuen Welt


  Währenddessen kämpften die Menschen weiter um ihr Überleben. Die Nachricht von Balzôrcs Einmarsch in Dumnón hatte die Überlebenden der vergangenen Kriege schwer erschüttert. In großer Hast eilten sie nach Dun Abbas, der Königsburg von Dumnón. Sie hofften, daß es noch nicht zu spät war. Denn wenn auch Dumnón Lord Balzôrc in die Hände fiel, waren alle Hoffnungen der Menschheit zunichte.


  Auf kleinen Pfaden durchquerten sie den Wald von Lyneí nach Süden. Die drei einst mächtigen Armeen waren zu einem kleinen Haufen zusammengeschmolzen. Etaín führte die Reste der stolzen Truppen von Âtron. Neben ihr gingen Loégian mit den letzten Kriegern von Brigant und Brégon mit dem Rest der Silurer. Im Schutz des Waldes marschierten sie bis zur Mündung des Severíno. In einer gewaltigen Bucht, die sich mehrere Tagesreisen ins Landesinnere zog, gebar das Meer den mächtigen Fluss. Hier begann der Severíno seine lange Reise nach Norden. Die erschöpften Krieger fällten eilig Bäume und bauten große Flöße. Sie wollten sich einschiffen und bis zur Mündung des Párîd fahren - der schnellste Weg nach Dun Abbas. Die Druiden drängten zur Eile. Denn bald würden die Gezeiten des Meeres wechseln, und sie wollten den Sog der Ebbe nutzen. Rechtzeitig lagen zehn Flöße auf dem Wasser. Dann traten Déroil, Caldur und Mide vor und beriefen einen hohen Wasserzauber. Dieser unterstützte den Strom des Meeres. Mit einem mächtigen Schub sog das Meer die Flöße hinaus durch den Mund des Severíno bis in die Brétonische Meerenge. Da erhob sich ein günstiger Wind. Schnell hissten die Krieger provisorische Segel. Im Schutz der hellen Tagessonne konnten sie relativ ungeschützt segeln. Unterwegs sahen sie keine feindlichen Truppen. In schneller Fahrt und ohne entdeckt zu werden, fuhren die Flöße innerhalb eines Tages die Meerenge hinauf bis zur Mündung des Párîd. Nun mussten sie vorsichtiger sein. Zu groß war die Gefahr, von feindlichen Spähern entdeckt zu werden und den Überraschungseffekt durch eine frühzeitige Entdeckung zunichte zu machen. Also segelten sie meist nur zur Mittagszeit, da die Pilosi dann erfahrungsgemäß am blindesten waren. Nur langsam überwanden sie den Fluss nach Süden. Es dauerte viele Tage, bis sie endlich ihr Ziel erreichten: An den Ausläufern des Párîd lag Maidábas, die Hauptstadt der Dumnónii. In ihrem Zentrum stand Dún Abbas. Stolz erhob sich die alte Königsburg von Dumnón über die Ebene von Tonton. Ihre Rückseite war durch die hohen Berge des Dórsen geschützt, an dessen steilen Felsabbruch die Stadt erbaut war.


  Vor den Toren der Stadt erwartete sie ein bewaffnetes Heer. König Melwas schickte erfreut einen Boten, um die Verstärkung zu begrüßen. Es war Torna, der ihnen entgegenkam.


  Caldur! Déroil! Ich freue mich, euch zu sehen. Ich heiße euch und eure Begleiter in Dumnón willkommen. Erzählt mir, wie ist es euch ergangen?


  Leider nicht gut. Mide trat nun ebenfalls hinzu und legte Torna seine Hand auf die Schulter.


  Mide! Du ebenfalls hier? Heißt das, Âtron ist auch gefallen?


  Ja. Deshalb sind wir alle so schnell wie möglich hierher gekommen. Denn uns war klar, daß Lord Balzôrc als nächstes in Dumnón einmarschieren würde. Leider sind wir wohl zu spät. Wie sieht es aus? Wann wird die Kriegsfront die Hauptstadt erreichen?


  Bald. Folgt mir jetzt. König Melwas erwartet euch in Dun Abbas. Dort wird er alle eure Fragen beantworten.


  Also eilten sie in die Stadt Maidábas. Erhöht auf einem Berg lag Dun Abbas in deren Zentrum.


  König Melwas empfing die Führer der Verbündeten im Thronsaal. Der Herrscher von Dumnón war ein stattlicher Mann am Höhepunkt seiner Macht, mit starken Schultern und von königlicher Haltung. Doch jetzt hatten seine Augen ihren Glanz verloren.


  Der König berichtete in kurzen Worten, wie Lord Balzôrc vor einigen Wochen begonnen hatte, Dumnón zu besetzen. Wie ein Schwarm Heuschrecken waren die Pilosi nacheinander an allen Küsten des großen Königreiches gelandet. Zuerst hatten sie das Land jenseits der großen Sumpfgebiete im Westen betreten. Diese Gegend war sogar den Dumnónii unbekannt. Nur selten durchquerte jemand diese unwirtliche Gegend zwischen Himmel und Wasser. Deshalb war die Landung des Feindes erst spät entdeckt worden. Ungehindert konnte er durch die ewigen Sümpfe nach Osten bis zu den Ufern des Darr vorstoßen. Dieser Fluss war eine natürliche Barriere und markierte das Ende des unheimlichen Moores. Jenseits seiner Fluten begann das bewohnte Land. Wann genau die Pilosi den Fluss überquert hatten, wusste niemand, doch vor zwei Monaten standen sie plötzlich vor den Toren der Stadt Exáter. Die Menschen hatten keine Chance. Mit geballter Kraft überfielen Balzôrcs Truppen die schlafende Stadt. Die wenigen Überlebenden berichteten Schreckliches. Die schwarzen Krieger wüteten mit unglaublicher Grausamkeit, als ginge es ihnen lediglich darum, möglichst viel Blut zu vergießen.


  Doch davon soll euch lieber ein Augenzeuge berichten. Sethor, bitte.


  Aus der Menge trat Sethor, der zukünftige Oberdruide von Dumnón. Er hatte vor zwei Jahren seine Ausbildung in Môn beendet und danach den Dienst am Hofe seines Königs angetreten. Die vergangenen Strapazen hatten sein junges Gesicht deutlich gezeichnet.


  Seit vielen Jahren wurden in Exáter keine Kämpfer mehr gebraucht. Also wurden die Krieger Händler und Torfbauern und verlernten ihr Kriegshandwerk. Aus diesem Grund hatten Balzôrcs Truppen auch so leichtes Spiel. Von allen Seiten überfielen sie die Stadt bei Nacht und Nebel. Ein Großteil der schwarzen Armee griff von Norden an. In einem großen Kreis hatten sie die Stadt umstellt. Es war unbegreiflich, wie so viele Pilosi unbemerkt vor und zum Teil sogar in die Stadt selbst gelangen konnten. Später haben wir festgestellt, daß sie überall tiefe Gänge in die Stadt gegraben hatten.


  Die Zuhörer nickten. Die meisten kannten diese Taktik der Pilosi nur zu gut.


  Damit war das Schicksal von Exáter besiegelt. Schweren Herzens beSchloßen die Stadtväter, sich zu ergeben. Sie legten ihre Waffen nieder und traten dem dunklen Kriegsfürsten unbewaffnet entgegen, angetan mit den Zeichen der Kapitulation. Die Stadt schickte ihre edelsten Bewohner. Sie trafen die feindliche Armee vor den Toren der Stadt. Aber dann trat Mac Dathó, der schwarze Magier, aus dem Schatten. Grausam betrachtete er die Abgesandten, dann sprach er mit schrecklicher Stimme: Was nützt mir euer Gewinsel um Gnade, wenn ich sowieso schon gewonnen habe? Dann gab er seinen Kriegern den Befehl, die Delegierten niederzumetzeln. Es war ein furchtbarer Anblick. Den Menschen der Stadt gefror das Blut in den Adern. Mordend und brandschatzend zogen die Pilosi durch die Straßen und Gassen. Ich selbst bin damals nur mit großer Mühe entkommen ...


  Nun ergriff der König wieder das Wort. So fiel der westliche Teil von Dumnón dem Feind in die Hände. Mittlerweile ist er weiter vorangekommen. Meine Späher berichteten mir, daß die schwarzen Truppen den Exion überquert haben. Natürlich habe ich ihnen eine Armee entgegengeschickt, doch sie wurde geschlagen. Nun steht dem Feind nichts mehr im Weg. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie vor den Toren unserer Hauptstadt stehen. Deshalb müssen wir uns nun auf die Verteidigung von Stadt und Burg konzentrieren.

  



  Während die Krieger ihre Waffen plegten, beriefen die Druiden ihre geistigen Kräfte. Gemeinsam beschworen sie die hohe Magie. Torna, Sethor, Déroil, Mide und Caldur zogen sich in die Stille zurück und tauchten in tiefe Konzentration. Für die Aufgaben und den magischen Kampf, der vor ihnen lag, benötigten sie ihre letzten Kraftreserven. Zuerst mussten sie die negativen Kräfte blockieren, dann die Kräfte der eigenen Soldaten stärken. Dafür beriefen die Druiden den starken Zauber der Runen in ihrer ganzen Vollendung.


  Die Druiden verbanden ihren Geist. Zuerst konzentrierten sie sich auf die mächtige Rune Þuriaz, die allgemeine Schutzrune zur Abwehr negativer Kräfte. Sie stand für aktive Verteidigung und die Zerstörung der Feinde. Die Druiden versenkten sich in die Þ-Form des alten Schriftzeichens und visualisierten die Rune vor ihrem inneren Auge. Sie sangen ihren Klang und machten sich ihre Bedeutung bewusst. Das verstärkte ihre Wirkungskraft. Während sie sangen, nahmen sie eine Körperhaltung ein, die der Form der Rune entsprach. Nachdem sie so die Macht der Rune beschworen hatten, ritzten sie ihre Form in mehrere Hasel- und Eichenzweige. Sobald die Rune geschrieben war, wurde sie etwas ewig Bindendes. Indem die Druiden das heilige Zeichen in das Holz zeichneten, vollzogen sie eine schwerwiegende Tat.


  Daßelbe Ritual wiederholten sie mit der Rune Nauðiz. Diese Rune symbolisierte die Notwendigkeit des Handelns und weckte den Widerstand. Daneben stärkte sie den Willen, Leid und negativer Schicksalskräfte zu überwinden. Bis zum späten Vormittag beschrifteten die Druiden unzählige Zweige. Als genügend Äste gezeichnet waren, platzierten sie die Hälfte dieser Zweige an strategisch wichtigen Stellen der Burg und der Stadtmauer. Nun würden die Verteidiger der Stadt über große Motivation und übermenschliche Kraft verfügen.


  Zur hohen Mittagssonne nahmen die Druiden die übrigen Zauberzweige und verließen die Mauern von Maidábas. Die Zeit drängte. Also verteilten sich die Druiden auf der Ebene von Tonton vor der Stadt. Dreimal umschritten sie die Stadt in einem weiten Kreis mit dem Lauf der Sonne, um die positiven Abwehrkräfte zu mobilisieren. So zogen sie einen magischen Schutzwall um Maidábas. Zusätzlich bestückten sie diese Grenze mit den magischen Zweigen.


  Dann kehrten sie nach Dún Abbas zurück. Mittlerweile war das schwarze Heer bis auf Sichtnähe an die Stadt herangekommen und sammelte sich. Kurze Zeit später wurde zum Angriff geblasen.

  



  Die Hindernisse der Druiden hielten den Vorstoß der Feinde tatsächlich für eine Weile auf. Anfangs konnte kein Pilosi den Schutzwall sicheren Fußes überqueren. Bei der ersten Feindberührung tat sich die Erde auf und verschluckte die dunklen Erdgnome. Aber allzu lange ließ sich Balzôrcs Armee davon nicht aufhalten. Denn dann kam Mac Dathó.


  Mit lautem Lachen erhob er seine Stimme und schickte einen mächtigen Gegenzauber. Mit gewaltiger Stimme sprach er erneut seinen ‚Glom Dici. Die Druiden im Inneren der Burg sahen sich besorgt an. Mac Dathós Kraft hatte sich in den letzten Jahren vervielfacht. Ohne Schwierigkeiten neutralisierte er den Zauberspruch der fünf Druiden. Im Handumdrehen brach er den magischen Schutzwall um Maidábas und machte den mit Haselzweigen abgegrenzten Bezirk für seine Truppen betretbar.


  Entsetzt beobachteten die Verteidiger von Dumnón von den Zinnen ihrer Burg, wie der Feind in großen Scharen vor die Tore der Stadt strömte. König Melwas versammelte seine Truppen im Hof von Dún Abbas. Dort hielt er eine flammende Rede, die das Blut seiner Kämpfer in Wallung brachte. Schließlich ging es jetzt um alles. Zusätzlich umgaben die Druiden das Heer mit einem weiteren magischen Schutz. Auf einem Fuß, mit einem geSchloßenen Auge und einer Hand gen Himmel gestreckt umschritten sie die Krieger in der segensbringenden Richtung von links nach rechts. Währenddessen intonierten sie magische Zaubersprüche. Dann wurden die Tore der Stadt geöffnet. Mit lautem Geschrei drängten die Verteidiger von Dun Abbas kampfeshungrig ins Freie. Unter der Führung von König Melwas stellten sie sich unerbittlich dem Feind entgegen.


  Die folgende Schlacht war lange und blutig. Torna Schloß erschauernd die Augen. Er wußte, daß die Verteidiger von Dún Abbas keine Chance hatten. Doch so unabdingbar diese Tatsache auch war, er wollte alles tun, um seine Heimat zu retten.


  Er rief Caldur, Mide, Déroil und Sethor zu sich und sagte: Alle unsere Zauber sind wirkungslos gegen Mac Dathós Macht. Unsere Truppen werden verlieren. Zur Rettung können wir nur noch eines tun. Es ist eine alte Verteidigungswaffe, welche die Druiden von Dumnón seit ewigen Zeiten von Generation zu Generation überliefern. Wir werden die sengenden Strahlen der Sonne vom Himmel holen. Lasst uns die Macht des Feuers anrufen. Schnell, folgt mir.


  Durch eine geheime Tür in der östlichen Mauer verließen die Druiden im Morgengrauen die Stadt. Vor ihnen lag der Dórsen, der mächtige Gebirgszug des Südens. Auf seine Höhe führte der Oberdruide von Dumnón seine Freunde. Es ging steil bergauf. Wie Caldur war auch Torna ein alter Mann, und so dauerte es den ganzen Vormittag, bis sie die Berggipfel erklommen hatten. Von hier oben bot sich ihnen ein weiter Blick über den Fluss Párîd, die große Stadt Maidábas mit der Königsburg sowie die Ebene von Tonton. Auf dem höchsten Gipfel fanden die Druiden eine alte Kultstätte. Zur Mittagssonne setzten sich die fünf Männer in einen Kreis, je einer zu einer Himmelsrichtung, mit Torna als Oberdruide des Territoriums in ihre Mitte. Durch die vier symbolischen Himmelsrichtungen und den Mittelpunkt bildeten sie die magische Zahl fünf, die Totalität der Zeit und des Raumes. So beschworen sie die Kräfte des Übernatürlichen. Torna versetzte sich in den heiligen Trancezustand, während seine Brüder den hohen Zauber darüber sangen. Sie beriefen die Elemente und insbesondere die Kraft des Feuers. Nach Beendigung dieses Rituals hatten sich die Druiden den Geist des Feuers einverleibt. Als Meister des Lichts konnten sie nun dessen Macht einsetzen. Jetzt flochten sie Räder aus Reisig, die sie mit Stroh umwunden. In diese verwoben sie starke Feuerflüche. Bis zum Abend fertigten sie eine Vielzahl dieser runden Scheiben. Die Sonne verabschiedete sich und schickte ihre letzten feurigen Strahlen über das blutende Land.


  Im Augenblick des Sonnenuntergangs ließen die Druiden ihren Feuerzauber wirken. Sie entzündeten die verzauberten Räder und ließen sie brennend die Abhänge des Dórsen hinunter bis auf die Ebene rollen. Hell lodernd fanden die Feuerräder ihren Weg ins Tal. Es war, als würde die Sonne vom Himmel fallen. Wie die Fliegen flohen die Pilosi vor diesen Feuerbällen. Sie, die das helle Sonnenlicht mieden, konnten das gleißende Licht in der Nacht nicht ertragen. Das verschaffte den Menschen einen Vorteil. In heftigen Attacken griffen sie die geblendeten Pilosi an. Das helle Licht stoppte auch den Nachschub der Erdtrolle. Allmählich dezimierten sich die Reihen der schwarzen Truppen. Das Feuer schien zu wissen, wen es zu bekämpfen galt. Viele feindliche Kämpfer zogen sich im Laufe dieser Nacht schwere Verbrennungen zu. Als die Sonne wieder aufging, war die Ebene von Tonton zu Füßen des Dórsen übersät mit verkohlten Feinden.


  Doch die Freude über diesen Sieg währte nur kurz, denn Balzôrcs Rache war schrecklich. Inzwischen war auch Ingcél mit seiner Armee angekommen. Mit sich führte er riesige Katapulte. Auf sein Geheiß schleppten seine Kämpfer gewaltige Steine an. Mit diesen schweren Felsbrocken bombardierte er die Mauern der Stadt. Diese konnten dem Druck nicht lange standhalten. Bald machten viele große Löcher die alten Stadtmauern durchlässig. Als Rache für die vergangene Niederlage legten die Pilosi Maidábas in Schutt und Asche. Im Schlachtengewühl fand Ingcél König Melwas. Mit einem einzigen Hieb seines mächtigen Schwertes trennte der schwarze Kriegsfürst des Königs Kopf von seinem Körper. Lautlos fiel Melwas Haupt in den Staub.


  Und dann besiegelte Mac Dathó das endgültige Ende der Welt. Wie von Zauberhand getragen flog er über das Schlachtfeld. Sein grausames Lachen erfüllte die Luft. In mächtigen Worten legte er ‚ces noiden, die große Schwäche, über die Menschen. Wer ihn sah, den überfiel eine bleierne Schwäche. Kein Mensch konnte sich dagegen wehren. Nicht einmal die geballte Kraft von Torna, Caldur, Mide, Déroil und Sethor konnte den Zauber des schwarzen Magiers brechen.


  Mac Dathó sah ihre Bemühungen und sagte mit schrecklicher Stimme: Ihr Würmer, ihr armseligen Menschen. Glaubt ihr wirklich, ihr könntet mich durch euren erbärmlichen Versuch stoppen? Ihr werdet mich nie besiegen, denn ich bin stärker als ihr. Er hob seine Hand und zwang die Druiden auf die Knie. Sein kaltes Lachen erscholl, als er sie im Staub sah. Seht ihr jetzt, daß ihr mir nicht entgehen könnt? Merkt meine unbändige Kraft, die euch vernichten wird. Das Schicksal hat euch einen Streich gespielt. Euren Männern verdanke ich meine neue Stärke. Jede Seele, die ich töte, vermehrt meine Kraft, und ich habe viele eurer Männer getötet.


  Auch die Druiden waren kurzfristig gebannt. Durch gemeinsame Kraftanstrengung des vereinigten Geistes konnte sich zumindest Torna nach einer Weile aus der Erstarrung befreien. So schnell er konnte, begab er sich in seine geheime Kammer und holte den heiligen Schädel des Cernach, das einzige Mittel gegen den magischen Schwächezustand. Cernach war der erste Dumnonii in der neuen Welt gewesen. Seit der Einwanderung wurde sein Schädel als heiliges Relikt unter den Oberdruiden von Dumnón weitergegeben. Dieses Gefäß aus Knochen war der erste und wichtigste Bestandteil des Gegenzaubers. Nun fehlte Milch. Denn nur Milch, getrunken aus dem Schädel des Cernach, konnte den Zauber des ‚ces noiden aufheben. Leider waren auch die Stallungen der Burg niedergebrannt. Außer einer alten Ziege fand Torna nichts. Mit zitternden Händen molk er sie. Aber mehr als eine halbe Schale erhielt er nicht. Schnell eilte er zum Schlachtfeld zurück. Mit einem einzigen Schluck aus dem heiligen Gefäß entzauberte er zuerst die Druiden. Sofort erhielten sie ihre ursprüngliche Kraft und Beweglichkeit zurück. Nun befreiten sie möglichst viele Krieger. Aber es war nicht mehr viel Milch in dem Schädel. Also konnten nicht alle gerettet werden. Schweren Herzens trafen die Druiden eine Auswahl. So befreiten sie diejenigen, welche die Krone ihrer geschlagenen Völker darstellten: Loégian und Krischa von Brigant, Prinz Brégon und Conall von Sîl, Prinzessin Etaín und Umhall von Âtron sowie Prinz Atgnó und Donâr von Dumnón. Danach blieben noch wenige Tropfen übrig. Mit diesen retteten sie die umstehenden Krieger. Mit den paar Überlebenden flohen die Druiden durch geheime Türen in die unwirtlichen Höhen des Dórsen.


  Damit war das Schicksal der neuen Welt besiegelt. Selbst die Hoffnung auf eine bessere Zukunft war zerstört, denn alle Könige waren gefallen. Durch den Verlust der Krönungssteine eines jeden Königreiches würde es keine legitimen Nachfolger mehr geben. Eine große Trostlosigkeit lag über der kleinen Gruppe inmitten der Felsen.


  In dieser Situation beSchloß Caldur, die Götter durch das Imbas Forosnai, der Reise des Sehers, um Rat zu fragen. Eilig wurde ein Schwein geschlachtet. Ein Stück rotes Fleisch wurde zur Seite gelegt und mit Salbei, Eisenkraut und einer Prise Fliegenpilz angereichert, der Rest den Göttern geopfert. Geistesabwesend kaute Caldur das rote Stück Schweinefleisch, dann stimmte er das teimn laegda an, die Illumination des Gesanges. Über die Innenflächen seiner Hände sang er das mächtige Lied. Dann versetzte er sich in einen tranceähnlichen Zustand. Er legte beide Hände an sein Gesicht und fiel in den Zauberschlaf, genannt ‚die Erleuchtung der Handflächen. Sein Schlaf war heilig. Keinesfalls durfte Caldur während der Reise des Sehers zu den Göttern gestört werden. Also hielten die Druiden Wache. Die Geistesreise brachte Caldur über die Brücke zu den Göttern. Dort erhielt er Antwort.


  Es dauerte bis zum Abend, bis Caldur wieder erwachte. Er schlug die Augen auf und sprach zu seinen Freunden:


  Verzweifelt nicht. Der große Krieg ist zwar verloren und mit ihm die neue Welt, so wie wir sie kennen. Aber eine Hoffnung bleibt uns noch: das helle Kind. Die Götter haben mir mitgeteilt, daß wir nach Inis Wytrin gehen sollen. Königin Belisama wird uns sicher Einlass gewähren in ihr Land des Lichts. In ihrem Reich werden wir sicher sein vor Balzôrcs Zugriff. Außerdem werden wir dort etwas über den Erfolg des hellen Kindes erfahren.


  So verließen die Menschen im Jahre 241 ihrer Zeitrechnung die neue Welt.

  



  Als die Schlacht vorbei war, verdunkelte sich das Land. Der Himmel teilte sich. Mit einem Zug aus Tod und Verwesung betrat Lord Balzôrc die neue Welt. Genüsslich betrachtete er das Land durch sein eines Auge. Das andere, welches den ‚Suil Bhalair, seinen bösen Blick, barg, war hinter einer schwarzen Augenklappe verborgen.


  Langsam wandte er sich seiner Armee zu, die bei seinem Erscheinen ehrfürchtig verstummt war. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Der Sieg ist mein. Die neue Welt der Menschen ist untergegangen. Jetzt geht.


  Dann hob Balzôrc die Arme und streckte sie zum Himmel. Laut schallte seine dunkle Stimme über das besiegte Land: Hier bin ich, Lord Balzôrc, der Herrscher der Dunkelheit. Ich bin der Sieger und ich begehre dieses Land. Hiermit nehme ich es in Besitz: das Meer und das Hochland, die Wälder und die Flüsse mit allen Wasserfällen und Seen, die hohen Berge und die tiefen Täler. Ich bin der neue Herrscher der Welt. Nachdem ich ihre Könige tötete, unterwerfe ich die Völker der Briganten, der Silurer, der Âtrebiten und der Dumnónii meinem Gesetz. Nun herrsche ich über alle und alles. Ich bin das Maß der Dinge, und nichts wird mich jemals daran hindern können.


  Durch diese Worte verleibte er sich das Land ein. Er stellte es in eine neue Konstellation und verband es zu einem neuen Ganzen, seinem dunklen Reich. Das war das Ende der neuen Welt der Menschheit.


  13. Kapitel: Die letzte Konferenz der Menschen


  Niams Aufenthalt in Inis Wytrin neigte sich dem Ende zu. Schön war es hier, ruhig, hell und warm. Wider Erwarten forderte Königin Belisama Niam nicht auf, die gläserne Insel in den Wolken zu verlassen. Also blieb sie im hellen Land des Feuers. Es gefiel Niam in Belisamas Reich des Lichts. In Caer Wydr hatte sie das Gefühl, dem Himmel und der Sonne näher zu sein. Das Kristallschloß gehörte zu den Kostbarkeiten der Welt und beherbergte hohe Schätze. Einer davon waren die goldenen Äpfel im Garten der Älbenkönigin. Sie dienten der Fruchtbarkeit und verliehen Unsterblichkeit. Daneben wurde das heilige Feuer in Caer Wydr gehütet, das Symbol der Sonne mit ihrer Kraft und Wärme.


  Während Niam die Sonne und das Licht von Inis Wytrin in sich aufnahm, drängte sich ihr ihre Melodie wieder in den Kopf. Inzwischen kannte Niam das schon. Dankbar nahm sie diesen - letzten - Teil auf und erschuf die vierte Strophe ihres Liedes. Erneut passte alles zusammen: die alten Worte des Feuers und der Melodieabschnitt in der Tonart D. Niam benötigte kaum noch Übungen. Schon bald beherrschte sie auch diesen letzten Teil perfekt. In ihrem Inneren schraubte sie ihre Stimme in ungeahnte Höhen. Jetzt waren alle Teile des Liedes komplett in ihrem Kopf. Trotzdem traute sich Niam nicht, es vollständig zu singen. Irgendetwas in ihrem Inneren hinderte sie daran. Wann immer die gesamte Tonreihe vor ihrem inneren Ohr entstand, merkte Niam, daß sich etwas Großes, Magisches vor ihr aufbaute. Noch scheute Niam seine Macht. Zu unbändig erschien sie ihr.

  



  Kurze Zeit später klopften die Überlebenden der neuen Welt an die Pforten von Inis Wytrin und erhielten Einlass. Verdreckt von Blut und dem Staub der Reise betraten sie die große Halle von Caer Wydr. Hier wurden sie von Königin Belisama begrüßt. Erschöpft knieten die letzten Krieger der Menschen vor der hohen Albenkönigin


  Doch Belisama schüttelte nur den Kopf: Nein, ihr Menschen der neuen Welt. Erhebt euch. Ich sehe alte Bekannte unter euch. Caldur, mein lieber Freund, ich hätte mir andere Umstände für unser Wiedersehen gewünscht. Das Leid steht auf euren Gesichtern. Euer Erscheinen sagt mir, daß die große Schlacht geschlagen ist. Caldur, sind das die letzten Überlebenden?


  Caldur nickte. In knappen Worten erzählte er vom Ende der neuen Welt. Dann bat er im Namen der Menschen um Zuflucht in Inis Wytrin. Königin Belisama nickte und öffnete ihr lichtes Reich für die Überlebenden der Erde.


  Dann erhob Caldur seine Stimme erneut und fragte nach Niam: War sie schon hier?


  Ja. Niam kam vor einem Jahr eurer Zeitrechnung. Seit damals ist sie Gast in Caer Wydr. Bei eurer Ankunft habe ich sie rufen lassen.

  



  Niam wartete vor dem großen Portal mit der Doppelspirale. Da hörte sie Schritte. Sie drehte sich um und sah Emrys. Beide sahen sich argwöhnisch an. Da öffnete sich das große Portal und sie wurden hereingebeten.


  Niam sah sich um, sprachlos vor Glück. Da war wirklich Caldur! Mit einem Aufschrei fiel sie in seine Arme. Für diesen kurzen Augenblick vergaß sie, wer sie war und fühlte sich zurückversetzt in die glücklicheren Tage der Vergangenheit.


  Caldur strich ihr sanft über das Haar. Niam, mein altes Herz bebt vor Freude, dich so gesund zu sehen. Oft habe ich dafür gebetet in den letzten Jahren. Lass dich ansehen. Groß bist du geworden. Aber es sind ja schon über vier Jahre vergangen. Damals warst du noch ein junges Mädchen, jetzt bist du eine erwachsene Frau. Und eine hübsche dazu. Es erstaunt mich immer wieder, wie sehr du deiner Mutter gleichst. Damit umarmte er Niam noch einmal liebevoll.


  Dann atmete Caldur tief durch und stellte sie den übrigen Anwesenden vor: Das, meine Freunde, ist Niam. Sie ist das helle Kind der Prophezeiung.


  Der Reihe nach stellte Caldur die neuen Führer der Menschen vor. Auf diese Weise erfuhr Niam vom Ende der neuen Welt.


  Und Tante Auriel?,fragte Niam besorgt.


  Sie ist wohlauf. Vor Kriegsausbruch rief sie die Herrin Aífe nach Emain Ablach.


  Diese Nachricht beruhigte Niam. Wenigstens dieser geliebte Mensch war in Sicherheit. Im Gegensatz zu Gwydón ... Dunkle Wolken des Schmerzes umwölkten ihr Gesicht. Die heftige Trauer um den verlorenen Freund kehrte wie ein Paukenschlag zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen. Caldur bemerkte es und verstand.


  Beruhigend legte er ihr die Hand auf die Schulter: Lass deine Trauer zu, Niam. Es ist ehrenvoll, einen Freund zu betrauern. Solcher Tränen braucht man sich nicht zu schämen. Gwydón ist zwar nicht mehr am Leben, aber sein Geist ist immer noch unter uns. Er war dein Freund und er hat dich geliebt. Deshalb wird er immer bei dir sein. Er wird dich begleiten, wohin du auch gehst, auch über seinen Tod hinaus. Du weißt, daß seine Seele nicht tot ist. Sie dauert fort bis zu eurem Wiedersehen.


  Oh Caldur, ich vermisse ihn so sehr. Sein Tod ist nicht nur für uns ein großer Verlust. Es ist für alle Menschen eine Katastrophe. Denn er war die zweite Säule. Durch seinen Tod kann die Prophezeiung nicht mehr erfüllt werden.


  Verzweiflung keimte auf.


  Doch dann erklang die warme Stimme von Königin Belisama. Ihr Menschen seid ungeduldig wie kleine Kinder. Alles hat nur eine Seite für euch. Schnell steht es fest, euer absolutes Urteil. Warum vertraut ihr nicht? Das Weltengeschick hat viele Gesichter. Es berührt Dimensionen, die ihr noch nicht seht. Wartet bis zum Schluss. Es gibt Teile, die zeigen sich erst im Zusammenhang. Seid geduldig und vertraut, denn die Götter sind auf eurer Seite. Darf ich vorstellen: Prinz Emrys von Brigant. Er ist die dritte Säule der Prophezeiung.


  Caldur sprang auf: Emrys von Brigant? Der Prinz Emrys? Aber wie kann das sein? Caldur musste sich setzen.


  Königin Belisama erhob sich und trat zu dem alten Druiden. Doch ist es wahr, mein alter Freund. Prinz Emrys ist der Sohn von König Belír und damit der letzte legitime Thronfolger deiner Heimat. Er ist hier in Inis Wytrin aufgewachsen. Stolz sah sie den jungen Mann an. Man sah in ihrem Blick die Liebe einer Mutter. Dann sprach sie wieder zu Caldur und den anderen. Er ist der König, der wiederkommen wird. Bald jährt sich der Zeitpunkt seines Verschwindens zum zweiundsiebzigsten Mal und kündet von seiner baldigen Wiederkehr. Dann wird er ein neues Königreich zum Wohle der Menschen gründen.


  Caldur konnte es nicht fassen. Mit zitternden Knien trat er zu Emrys. Mein Prinz, ich preise die Götter, daß ich Euch gefunden habe. Viele Jahre haben wir Briganten nach Euch gesucht, doch niemand hat je ein Lebenszeichen von Euch entdeckt. Und jetzt steht Ihr leibhaftig vor mir! Es ist ein Wunder. Ich danke den Göttern und preise die geheimen Wege des Schicksals. Gestattet, daß ich mich vorstelle: Ich bin Caldur, Ollam und Oberdruide Eurer Heimat. Er ergriff Emrys Hand und drückte einen Kuss darauf, während er auf die Knie sank.


  Doch Emrys hielt ihn auf. Nein, Caldur, ich bitte dich. Ich weiß sehr genau, wer du bist. Königin Belisama hat mir viel über dich und unsere Heimat erzählt. Vielmehr schulde ich dir Dank für das, was du für mein Volk getan hast.


  Caldur hatte inzwischen seinen Schock überwunden und sagte laut: Mit dem Prinzen an unserer Seite hat die Menschheit wieder ein wenig Hoffnung. Denn er ist der einzig legitime Thronfolger der neuen Welt. Nun sieht die Zukunft wieder etwas besser aus. Emrys' Anspruch wurde bereits vor vielen Jahren bestätigt, in einer besseren Zeit, als es die Krönungssteine noch gab. Damit beugte er sein Haupt vor seinem zukünftigen König.


  Doch dann wendete sich Caldur wieder den übrigen Menschen zu. Denn es gab noch ein Letztes zu tun: Während der vergangenen Jahre war in der alten Zinnmine von Câwgullies in der Hügelkette von Brentán eine Höhle entdeckt worden. Diese Höhle barg den größten Schatz der neuen Welt: die fehlenden Teilstücke der alten Prophezeiung. Niemals zuvor in der Geschichte der neuen Welt waren alle Bestandteile der Prophezeiung vom hellen Kind beieinander. Nun galt es, die Tafeln so zusammenfügen, wie sie ursprünglich zusammengehörten.


  Als sie das taten, entdeckten die Druiden, daß die Überlieferung nicht in einem Stück von einem Anfang zu einem Ende ging, sondern vielmehr ein Kreuz war mit vier verschiedenen Teilen. Jeder Arm behandelt ein unterschiedliches Thema der Überlieferung. Der erste Teil lief von Westen der Mitte entgegen und handelte vom großen Krieg und der Niederlage der Menschen. Der zweite Teil lief von Norden zur Mitte und beschrieb die Hinweise auf Niams Geburt und ihre Existenz. Der dritte Teil lief von der Mitte nach Osten und erzählte von Niams Erweckung und ihrer magischen Kraft. Der vierte Teil, der von Süden der Mitte entgegenstrebte, beschrieb die Reise des hellen Kindes in die Anderswelt.


  Nun war die Prophezeiung nahezu vollständig. An den Bruchstellen der Steine erkannten die Druiden, daß nur noch der alles umschließende Kreis sowie die Mitte fehlten. Dennoch verzagten sie nicht, spürten sie doch genau, daß sie der endgültigen Auflösung so nahe waren wie niemals zuvor.

  



  Plötzlich erscholl Lärm. Königin Belisama sah verwundert hoch. Da wurde die Tür des Zimmers aufgestoßen. Mit festem Schwung betrat die Herrin Aífe den Raum. Sie war in feuriges Rot gekleidet, gezeichnet mit der Doppelspirale, der Signatur der großen Göttin.


  Ich habe gehört, daß sie endlich angekommen ist.


  Königin Belisama erhob sich und hauchte: Große Mutter. Welche Ehre!


  Doch die Herrin Aífe bemerkte das gar nicht. Sie maß die Versammlung mit einem Blick und erspähte Niam. Niam, ich habe mir große Sorgen gemacht, als du nicht rechtzeitig an Cetshamain in Inis Wytrin ankamst. Lass dich anschauen. Lange ist es her, daß wir uns sahen, und viel ist geschehen in der Zwischenzeit. Vier Jahre sind in deinem Alter eine sehr entscheidende Zeit. Komm an mein Herz. Damit öffnete sie ihren Umhang und Niam fiel in ihre Arme. Liebevoll umhüllte sie die Herrin Aífe mit ihrem weiten Gewand, und Niam tauchte ein in die Erinnerung an die glücklichen Tage in Emain Ablach. Ich überbringe dir Grüße von deiner Tante Auriel. Sie ist in meinem Schloß geblieben, denn dort hat sie ihre eigene Aufgabe zu erfüllen. Aber zu gegebener Zeit werdet ihr euch wiedersehen, drauf hast du das Versprechen der großen Mutter. Voller Liebe strich sie Niam über die blonden Locken. Ja, du bist erwachsen geworden. Ich sehe deine Entwicklung mit Wohlgefallen. Eine große Macht ist in dir. Bald wird sie zu ihrer vollen Blüte gereift sein. Und ich sehe, du hast deine Reise erfolgreich beendet. Da liegen sie, die kostbarsten Schätze der Anderswelt. Niam, ich bin sehr stolz auf dich.


  Dann riss sie ihrem Blick los und trat mit einem Lächeln auf den Lippen auf Königin Belisama zu. Liebe Belisama, verzeih einer alten Frau. Aber die Wiedersehensfreude ließ mich kurz vergessen, was sich gehört. Ich grüße dich, meine helle Tochter und erbitte Einlass in dein Haus.


  Aber Mutter. Euere Anwesenheit ehrt mein Reich und erfüllt mein Herz mit großer Freude. Ich bitte Euch, tretet ein und bringt Euren Segen nach Inis Wytrin. Belisama beugte ihr schönes Haupt vor Herrin Aífe.


  Diese drehte sich nun zu den Menschen und sprach: Auch euch erbiete ich meinen Gruß, ihr edelsten aus dem Geschlecht der Menschen. Der Friede der Göttin sei mit euch, ihr letzten Bewohner der neuen Welt. Ich sehe, alle sind hier versammelt, die diesen furchtbaren Krieg überlebt haben. Das ist gut. Denn was ich euch jetzt sagen werde, geht alle Menschen etwas an. Ganz besonders aber Caldur und Niam. Schaut her, denn ich habe euch jemanden mitgebracht.


  Damit trat eine verschleierte graue Gestalt aus dem Dunkel und schlug die tiefe Kapuze zurück. Es war Gwydón. In voller Blüte und Stärke stand er da, in weiße Leinengewänder gekleidet. Eine große Würde und starke Aura umgab ihn. Um seinen Hals hing das mächtige Pentagramm, das alte Königszeichen der Bendriden.


  Ich bin Gwydón, Prinz der Bendriden, Sohn von Talassa, der Königin der Nacht. Ich bin Gwydón, der Samildánach.


  14. Kapitel: Der hohe Rat


  Niams Herzschlag setzte aus. Leise hauchte sie noch Gwydón!, dann gaben ihre Knie nach. Gwydón konnte sie gerade noch auffangen. Lächelnd blickte er in ihre verwunderten Augen.


  Stotternd sagte sie: Gwydón. Ich dachte, du wärst tot.


  Das war ich auch. Doch dann bin ich zurückgekehrt ins Leben. Denn meine Aufgabe auf Erden war noch nicht beendet. Und du bist auch hier, gesund und stärker, als du warst. Ich danke den Göttern und der großen Mutter, daß du wohlbehalten angekommen bist. Als ich starb, galten meine letzten Gedanken dir.


  Nun trat auch Caldur hinzu. Er war wie elektrisiert und seine Stimme zitterte. Gwydón, mein Sohn ... Aber wie ist das möglich? Ich war doch dabei, als du starbst. Vor unser aller Augen traf dich der tödliche Pfeil.


  Das ist eine längere Geschichte. Mehrere Personen sind hier im Spiel. Eine ganz entscheidende war Prinz Emrys.


  Niam sah Emrys an. Doch er wich ihrem Blick aus.


  Gwydón trat zu dem jungen Prinz und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter: Ich denke, ihr habt Emrys schon kennen gelernt. Er hat mein Leben gerettet. Emrys, erzähle meinen Freunden, was passiert ist.


  Zu der Zeit, da die Schlacht um Sîl brannte, war ich in Brigant. Ich hatte den Auftrag, das helle Kind zu beschützen. Und ich hatte reichlich zu tun. Für einen kurzen Augenblick sah er zu Niam.


  Schuldbewusst schlug sie die Augen nieder. Dunkel schwante ihr, was nun folgen würde, und sie schämte sich ihrer unbedachten Worte bei ihrer ersten Begegnung.


  Ungeachtet dessen sprach er weiter: Da erreichte mich plötzlich ein anderer Befehl. Eine mächtige, innere Stimme rief mich nach Camallate. Dort fand ich den sterbenden Gwydón. Die innere Stimme befahl mir, ihn nach Emain Ablach zu bringen. Sofort brachen wir auf zur fernen Insel der Herrin Aífe. Ich musste vorsichtig sein. Schließlich musste ich die Kriegsfront überqueren, die sich durch Brigant und Sîl zog. Nach fünfzehn Tagen erreichte ich endlich Emain Ablach. Dort erkannte ich, daß es die Mutter selbst gewesen war, die mich in ihr Königreich gerufen hatte. Denn in Emain Ablach war der einzige Platz, an dem Gwydón geheilt werden konnte. Die Herrin und ihre Frauen nahmen Gwydón in Empfang und trugen ihn in den Wald. Ich aber musste zurück, um mich wieder meiner eigentlichen Aufgabe zu widmen. So wusste ich bis heute nicht, ob Gwydón überlebte. Um so mehr freue ich mich, dich so stark und gesund wiederzusehen.


  Gwydón lächelte Emrys voller Freundschaft an, dann fuhr er fort: Emrys brachte mich also nach Emain Ablach. Dort wurde ich Zeuge eines der höchsten Mysterien der Welt. Denn in Emain Ablach liegt sie, die Quelle der Gesundheit, der See der Pflanzen. Dort erwarteten mich neun Jungfrauen. Sie legten mich auf ein Bett aus Pflanzen und begannen ihre rituelle Heilung. Zuerst sangen sie Zaubersprüche. Dann brachten sie mir einen magischen Trank und legten Heilkräuter und Pflanzen auf meine Wunde. Diese Umschläge linderten meine Schmerzen und stillten den Blutverlust. Dann füllten sie den heiligen See mit ganz speziellen Pflanzen und legten mich in das heilende Wasser. Es war heiß. Die Priesterinnen hatten den See mit ihrem Atem erhitzt. Die heilige Quelle siedete und sprudelte, wild vor unbändiger Schöpfungskraft. Wieder und wieder wurde ich in das Wasser getaucht. Währenddessen sprachen die Jungfrauen magische Formeln und sangen mächtige Gesänge der Genesung. Danach fiel ich in tiefe Umnachtung. Als ich erwachte, war ich neu geboren, gesund, stark und geläutert. Da geschah ein weiteres Wunder. Denn ich war von alten Nussbäumen umgeben. Als ich die Augen öffnete, brachen ihre Schalen. Die Früchte fielen ins Wasser des Sees. In einer purpurnen Welle erhoben sie sich und kamen direkt auf mich zu. Sie boten mir ihre Früchte als Nahrung und Lebenselixier. Da ich sie verspeiste, überkam mich Weisheit und Inspiration. Ich erkannte, daß dies die Nüsse der Weisheit waren und der See in Emain Ablach die verschollene Quelle der Heilung. Nun war ich eingeweiht in die Mysterien und ich verstand, wer ich war. Ich war wieder geboren. Als Samildánach kehre ich zurück ins Leben.


  Alle waren tief bewegt. Der Samildánach. Das war ein Titel, den auch die Druiden schon lange nicht mehr gehört hatten. Dieser hohe Rang wurde nur von den Göttern verliehen. Der Samildánach, der Beherrscher aller Künste. Er war es, der außer und über allen Funktionen steht, weil er sie alle beherrscht und übernimmt.


  Aber ich verstehe es trotzdem nicht, sprach Caldur. Gwydón ist vor meinen Augen gestorben. Mutter, wie konnte ihm der See das Leben zurückgeben?


  Das, mein Freund, ist ebenfalls eine längere Geschichte. Sie hängt mit einer alten Schuld zusammen, die ich den Menschen gegenüber noch einzulösen hatte. Es geht um den letzten Test des hellen Kindes, die Prüfung der alten Geister. Nun kann ich euch einweihen. Die Prüfung des hellen Kindes bestand darin, die Quelle der Gesundheit in Emain Ablach mit neuer Kraft sprudeln zu lassen. Die alte Legende beschreibt sie als den heiligen See, der alle Krankheiten heilen und den Tod überwinden kann. Der Grund des Sees beherbergt einen Schatz. Dort unten liegt Miach, der Sohn eures Heilgottes Diancecht. Sein Grab ist der Ursprung aller Heilpflanzen. Im Laufe der Jahre haben sich die magischen Essenzen verdichtet und bildeten die heiligen Kristalle von Emain Ablach. Sie banden die gesamte Heilkraft in sich. Diese Kraft zeigte sich in ihrem Leuchten, welches seit Urzeiten den See der Pflanzen erhellte. Bis zu dem Zeitpunkt, als die vier Götterstädte der Thuata de Dannan untergingen. Mit ihrer Zerstörung verloren die Kristalle ihr Licht und der See seine Heilwirkung. Doch seine Wiederkehr war vorherbestimmt und mit der Ankunft des hellen Kindes verknüpft. Die Prophezeiung sagt es so:


  Das Land der Äpfel liegt wie tot, verronnen seine Macht.


  Die Rettung wird in höchster Not vom hellen Kind gebracht.


  Gar lange sind die Steine kalt, erloschen ist ihr Licht.


  Des hellen Kindes Stimmgewalt den Zauber schließlich bricht


  Und die Prophezeiung hat sich erfüllt. Das Land der Äpfel hat seine Macht zurück. Als Niam an den Ufern des heiligen Sees von Emain Ablach sang, kehrte das Licht wieder. Der Klang ihrer Stimme entzündete die heiligen Kristalle und gab dem dunklen See seine alte Bestimmung zurück. Doch nicht nur die Kristalle des Sees leuchteten, sogar der Kristall an meinem Herzen erstrahlte. Dieses Leuchten ist mit dem hellen Kind verbunden und war als Zeichen seiner Ankunft prophezeit. Da wusste ich, daß das helle Kind endlich gefunden war. Das war Niams letzter Test: die Prüfung der alten Geister an der heiligen Quelle von Emain Ablach.


  Niam verstand das alles nur teilweise. Sie konnte sich an keine Prüfung erinnern. Aber das war ihr auch egal. Was auch immer sie getan hatte, es hatte gereicht, um Gwydóns Leben wiederzuerwecken. Dafür war Niam dankbar. Glücklich sah sie ihn an, und Gwydón erwiderte ihren Blick.


  Währenddessen fuhr die Herrin Aífe fort: Doch dieses Wissen musste gehütet werden. Denn schon damals waren Balzôrcs Spione überall. Wir konnten nicht riskieren, daß der dunkle Fürst zu früh von der Wiedergeburt der heiligen Quelle erfuhr. Damit hätte er sofort gewusst, daß das helle Kind angekommen ist. Außerdem war die Gefahr zu groß, die Quelle könnte in seine Gewalt geraten. Sie wäre ein großes Instrument der Macht in den falschen Händen. Hätten Lord Balzôrc oder die Mächte, die hinter ihm stehen, gewusst, daß die Quelle der Gesundheit wieder lebendig ist, sie hätten Mittel und Wege gefunden, sie in ihren Besitz zu bekommen. Nicht einmal die heilige Grenze von Emain Ablach hätte die Dunkelheit aufgehalten. Nun sind sie endlich vereint, die drei Bestandteile der Zukunft: der Krieger, der Priester und das helle Kind - Samildánach, König, Königin. Dies ist das Dreigespann, die Dreifaltigkeit des Schicksals. Damit erfüllt sich die Prophezeiung. Ihr Menschen habt Reife bewiesen. Ohne meine Hilfe habt ihr nahezu alle Teile der alten Prophezeiung gefunden, übersetzt und zusammengesetzt. Das berechtigt euch, eine neue Stufe der Erkenntnis zu erklimmen. Deshalb bin ich hier. Es fehlt nur noch der alles umschließende Kreis. Bald werdet ihr die Wahrheit erkennen und damit die letztendliche Aussage der Überlieferung. Zu diesem Zweck habe ich den hohen Rat des alten Volkes einberufen. Sie alle werden nach Inis Wytrin kommen. Der hohe Rat wird alle Fragen beantworten und über das weitere Schicksal der neuen Welt entscheiden. Damit entließ Herrin Aífe die Menschen.

  



  Niam betrachtete die Herrin nachdenklich. Sie sah eindrucksvoll aus in ihrem roten Gewand und der mächtigen Aura, die sie umgab. Niam wusste zwar, daß Aífe eine hoch geachtete Persönlichkeit war, aber die Selbstverständlichkeit, mit der die Herrin über die Anwesenden verfügte, erstaunte Niam doch. Heimlich nahm sie Gwydón zur Seite und fragte nach.


  Dieser sah sie überrascht an: Soll das heißen, daß du immer noch nicht weißt, wer die Herrin Aífe in Wirklichkeit ist?


  Niam sah ihn stirnrunzelnd an. Natürlich weiß ich das. Sie ist die Herrscherin über Emain Ablach und eine Hohepriesterin der alten Göttin, hochverehrt von allen Druiden und Menschen der neuen Welt.


  Aber das ist noch lange nicht alles. Gwydón lachte. Sie ist noch viel mehr. Denn sie ist nicht nur eine Priesterin der alten Mutter, sondern die große Göttin selbst. Die Herrin Aífe ist die Inkarnation der alten Mutter, der dreifachen Göttin und allumfassenden Gottheit auf Erden. In vielerlei Gestalt erscheint sie. Ihre mächtigste Gestalt jedoch ist die Herrin Aífe. Dann ist sie die reife Frau und repräsentiert die Zeit der Fülle. Meist wählt die große Mutter diese Erscheinungsform, wenn sie auf Erden wandelt. Doch manchmal zeigt sie sich auch als jungfräuliches Kind und dann wiederum als Greisin. Denn sie ist die dreifaltige Mutter. Du kannst sie alle sehen. Dort stehen sie. Gwydón deutete auf die hintere Ecke des Saales.


  Dort standen drei Gestalten, eine kleine weiße, eine rote und eine gebeugte schwarze. Die rote war die Herrin Aífe. Sie sah Niams Blick und machte ihr ein Zeichen. Neugierig ging Niam zu ihr.


  Dort sagte die Herrin: Niam, ich möchte dir meine Tochter vorstellen.


  Die weiße Gestalt trat vor und lüftete ihren Schleier. Darunter kam das kleine Gesicht von Winlogee zum Vorschein. Ihre großen, dunklen Augen hatten den früheren traurigen Glanz verloren. Ihr langes Haar war gekämmt und leuchtete silbern.


  Strahlend lachte sie Niam an. Hallo, Niam.


  Winlogee? Du bist die Tochter der Herrin Aífe?


  Ja. Übermütig schüttelte das Mädchen sein langes, silbernes Haar. Ich bin ihr jugendlicher Aspekt. Ich bin die kindliche Jungfrau, die Kraft des Beginns und des Wachstums. In mir zeigt sich das ewige Lebensprinzip vom Werden und Entstehen. Damals in Amarango warst du der einzige Mensch, der Erbarmen zeigte für ein kleines, schmutziges Kind. Du hattest Mitleid. Mit dieser Tat hast du große Würde und Ehre bewiesen.


  Die Herrin Aìfe lächelte und strich liebevoll über den Kopf des Mädchens. Durch Winlogee warst du der großen Mutter schon nahe, bevor du sie kanntest. Aber hier ist noch jemand, der dich begrüßen möchte. Es ist meine Mutter.


  Damit trat die gebeugte schwarze Gestalt vor. Sie schlug den Schleier zur Seite und Niam erkannte die alte Frau aus der Stadt Númenon.


  Cailleach?


  Ja. Ich bin der alte Aspekt der großen Mutter. Ich bin die alte Greisin, Symbol für die Weisheit am Ende eines langen Lebens. Ich bin aber auch die Kraft des Vergehens, der Tod, der am Anfang aller Dinge steht. Mit deinem Gesang und deinem Mut hast du mein Leben gerettet.


  Zu Winlogee und Cailleach trat die Herrin Aífe und ergriff Niams Hand. Ich bin dir dreifachen Dank schuldig, Niam: für die Tochter, für die Mutter und auch für mich. Unser Schicksal ist miteinander verbunden. Deshalb stehst du unter meinem besonderen Schutz. Mein Segen begleitet dich. Morgen beginnt dein neues Leben, denn morgen tagt der hohe Rat des alten Volkes.

  



  Aus allen Himmelsrichtungen kamen sie nach Inis Wytrin, die Fürsten der Anderswelt: Attalanius, die Dame vom See und Manâwýddan aus dem Westen und König Elfric aus dem Norden. Auch Königin Flûr aus dem Osten war gekommen. Die Edelsten des alten Volkes versammelten sich im lichtdurchfluteten Thronsaal von Caer Wydr.


  Auch die Menschen waren gerufen worden. Mit Herzklopfen und ehrfurchtsvollen Schweigen betraten sie den Saal mit den gekrönten Häuptern der Anderswelt. Außer den Druiden hatte keiner je einen dieser hohen Geister gesehen. Wohl war das alte Volk aus zahlreichen Sagen und Legenden bekannt, aber hier standen seine Vertreter nun leibhaftig vor ihnen. Besonders die Jüngeren unter den Menschen, Loégian, Etaín und Atgnó, trauten sich kaum, die Augen zu erheben. Ihre Hände fanden sich und gemeinsam standen sie mit klopfenden Herzen in der hintersten Ecke des großen Saales.


  Königin Belisama begrüßte sie: Im Namen der großen Mutter heiße ich euch alle in Inis Wytrin willkommen. Ich grüße die Beherrscher der Elemente und die Vertreter der Menschen. Die große Mutter hat uns zusammengerufen. Dort kommt sie.


  Die Herrin Aífe betrat den Saal in ihrem weiten, feuerroten Gewand. Hinter ihr gingen die schwarze Cailleach, die weiße Winlogee, Emrys, Gwydón und Niam. Als sie eintraten, erhoben sich alle und beugten das Knie vor der großen Mutter. Die Herrin aber gebot allen, sich wieder zu erheben.


  Dann sprach sie mit ihrer warmen Stimme zu den Fürsten der Anderswelt: Ich grüße euch, meine Kinder, und danke euch, daß ihr meinem Ruf so zahlreich gefolgt seid. Lange ist es her, daß der große Rat des alten Volkes einberufen wurde. Doch nun verlangt das Schicksal danach. Es geht um das künftige Weltengeschick. Deshalb sind auch die Vertreter des jungen Geschlechts zu diesem Rat geladen. Alle Bewohner der Anderswelt ebenso wie die Menschen sind dem Schicksal ausgeliefert. Unser aller Hoffnung ruhen auf den Schultern dieser drei Menschen: Gwydón, Emrys und Niam. Das Ziel ist Ynis Mâcha, die dunkle Insel von Lord Balzôrc im schwarzen Meer, jenseits der neuen Welt. Dort, inmitten von Feuer und Eis, liegt Rath Dubh, das schwarze Schloß. Dieses Schloß ist das Zentrum der schwarzen Macht. Dort wird sie stattfinden, die finale Schlacht und die endgültige Entscheidung. Denn um die neue Welt zu retten, muss er, Lord Balzôrc, der Fürst der Dunkelheit, vernichtet werden. Jedoch, so gerüstet die großen Drei auch sind, sie werden keinen Erfolg haben ohne das letzte Glied in der Kette. Das mächtigste. Es hat nichts zu tun mit Gegenständen oder Überlieferungen, sondern speist seine Kraft direkt aus dem Herzen, in dem es entsteht. Habe ich Recht, Niam? Seit Jahren hütest du dieses Geheimnis in deinem Herzen. Und es wurde immer stärker und mächtiger im Lauf deiner Reise, nicht wahr?


  Natürlich wusste Niam genau, wovon die Herrin sprach. Es ging um ihr Lied. Noch zögerte sie. Zu lange hütete sie dieses Geheimnis schon. Doch dann spürte sie ganz deutlich, daß nun der Augenblick gekommen war, das Geheimnis zu lüften.


  Niam atmete tief durch, hob den Kopf und sagte: Ja.


  Sie hat es wirklich gelöst? Königin Flûr sprang auf und trat zu Niam. Niam, ist das wirklich wahr? Du hast unser altes Lied wieder gefunden?


  Niam zuckte mit den Schultern. Das alte Lied wieder gefunden? Ich verstehe nicht.


  Das Lied der Elemente. Die Herrin Aífe beantwortete diese Frage. Während sie sprach, schwoll ihre Stimme gewaltig an und erfüllte den riesigen Saal. Dies ist die älteste, heiligste Melodie auf Erden. In einer Zeit, lange bevor deine Vorfahren diesen Teil der Erde besiedelten, da gab es ein altes Lied. Es war das größte Heiligtum des alten Volkes. Es wurde das Lied der Elemente genannt. Es war überaus mächtig. Man sagt, es bestand aus der puren Energie der Elemente. Deren reine Kraft war gebündelt in der Kombination von Tönen und Worten, jedes Element für sich und doch alle zusammen. Derjenige, der eingeweiht war in die Mysterien dieses Liedes, war unbesiegbar, denn die Urgewalten standen ihm zur Seite. Doch im Laufe der Jahrhunderte vergaßen wir dieses Lied. Wir vergaßen seine Melodie und den großen Zusammenhang. Als sich das alte Volk in die Anderswelt zurückzog, da nahm jeder Stamm nur das Wissen eines Elementes mit. Seitdem kennt jeder Stamm nur noch die Macht seines eigenen Elements. Sie liegt verborgen in den geheimen Texten des alten Volkes, die du auf deiner Reise erlernt hast. Jedoch, so mächtig diese vier Teile für sich selbst genommen auch sind, es fehlte der Zusammenhang. Dies war die sie verbindende Melodie. Musik ist das Mittel, die höheren Sphären des Bewusstseins zu erreichen. Nicht nur die Mächte des Himmels, auch die Kräfte der Elemente werden durch sie angesprochen. Nur mit der richtigen Musik können die Worte ihre letztendliche Macht entfalten. Das ist deine Melodie, die du schon so lange in dir trägst. Diese Melodie, die du das erste Mal in deinem Traum vor über sieben Jahren gehört hast. Sie ist der Schlüssel, der wichtigste und mächtigste Bestandteil des magischen Liederzyklus. Du hast es wieder vereint, das alte Lied der Elemente.


  Nun ergab alles einen Sinn. Wann immer Niam ihre Melodie gesungen hatte, spürte sie, daß etwas Mächtiges in Gang geriet. Der innere Drang, der sie immer wieder gezwungen hatte, die Melodie weiter zu entwickeln, ebenso wie der Impuls, ihre Tonfolge mit den Worten der alten Gesänge der Elemente zu einem Lied zu verbinden. Sie sah die Herrin Aífe an und nickte.


  Laut sagte sie: Ja, ich habe es gefunden. Das Lied der Elemente ist auf die Erde zurückgekehrt. Aufrecht stand Niam vor dem hohen Rat und sah in die Runde.


  Da trat die Dame vom See auf sie zu. Niam, liebes Kind, erfülle dem alten Herz deiner Großmutter einen Wunsch und singe es einmal für uns, das Lied der Elemente.


  Niam nickte. Sie Schloß die Augen und dann sang sie das erste Mal vor Zuhörern das, was all die Jahre in ihrem Kopf gereift war.


  Während Niam sang, beobachtete sie die Herrscher der Anderswelt. Jedes gekrönte Haupt nickte ihr zu, wenn sein Element an der Reihe war. Niam sah manche Tränen aufsteigen. Als sie geendet hatte, waren alle Zuhörer berauscht ob der Schönheit und Vollkommenheit, welcher sie gelauscht hatten.


  Nach einer Weile des Schweigens erhob sich die Herrin Aífe. Sie öffnete ihr Gewand und holte vier alte, gebogene Steinplatten hervor - der alles umschließende Kreis. Damit vervollständigte sie die alte Prophezeiung:


  "Der Weg beginnt zur rechten Zeit,


  die Richtigen sind nun bereit.


  Das Dreigestirn mit vereintem Sinn:


  Samildánach, König, Königin.

  



  Der Samildánach ward wiedergeboren,


  der Prinz zum König auserkoren.


  Gemeinsam mit dem hellen Kind


  sind sie zum siegen vorbestimmt.

  



  Der Elemente Macht und Magie


  werden von nun ab schützen sie,


  Samildánach, König und Oberhoheit


  durch welche dereinst die Welt wird befreit.

  



  Das Lied der Element-Magie,


  die Macht erweckt alleine sie.


  Damit das Gute dann gewinne


  singt ‚Gutuamer, die Herrin der Stimme."


  Dann wandte sich die Herrin Aífe direkt an Niam. Niam, nun trittst du deiner Bestimmung weiter entgegen. Durch das Finden des alten Liedes und seine Beherrschung hast du der Welt gezeigt, warum du die bist, auf die wir alle so lange schon warten. Du hast uns die Reife und die Würde für deine letzte Prüfung bewiesen. Nun ist es an der Zeit für das helle Kind, die höchste Stufe zu erreichen. Damit klatschte sie in die Hände.


  Das große Portal des Thronsaals öffnete sich und mehrere Diener trugen einen großen, verhüllten Gegenstand herein. Vorsichtig stellten sie das schwere Gefäß vor die Herrin Aífe und verließen den Saal. Dann lüftete die Herrin das Tuch. Zum Vorschein kam ein großer Kessel. Er war aus Bronze und reich verziert. Phantasievolle Pflanzen- und Tierornamente schmückten ihn ebenso wie geheimnisvolle Masken und Spiralen. Kostbare Korallenintarsien und Blutemaille verliehen dem Kessel eine besondere Mehrfarbigkeit, regelmäßig unterbrochen durch das helle Leuchten reinsten Goldes, welches die Bronze in Form zartgliedriger Blätter umrankte. Dieser Kessel war das Ergebnis einer Kunstfertigkeit, die es so schon lange nicht mehr gab  ein Relikt aus längst vergangenen Tagen und das letzte Überbleibsel einer mächtigen und goldenen Zeit.


  Die Herrin stellte sich neben das alte Gefäß und sprach: Dies hier ist der Kessel der Ceridwen. Er ist das Braugefäß für das, was die Eingeweihten den Trank des Wissens und der Inspiration nennen. Doch er ist auch der Trank des hohen Liedes. Dem dazu Bestimmten wird er die tiefsten Geheimnisse des Lebens und der Zukunft offenbaren. Nur diesem gibt der Trank das mächtigste auf Erden: die Macht der Stimme. Die Herrin sah zum Himmel. Seht, bald geht die Sonne unter. Dann beginnt die sechste Nacht des Mondzyklusses, und die Sterne stehen in der richtigen astronomischen Konstellation. Das ist eine heilige Nacht, schon immer dafür bestimmt, etwas Großes zu gebären. Bei Mondaufgang wollen wir uns alle wieder hier treffen.

  



  Als der Mond seinen höchsten Punkt erreicht hatte, erhielten sie Zugang zur Quelle der Magie. Ein Feuer war unter dem Kessel entzündet worden. Schon bald sprudelte das heiße Wasser in dem ehernen Gefäß. Unter der Intonation magischer Gesänge versenkte der Samildánach heilige Misteln in der siedenden Flüssigkeit. Dann traten die Fürsten der Anderswelt hinzu. Als Hüter der Elemente verliehen sie dem Trank ihre ureigenste Kraft. Attalanius, der König der Meere, gab die Macht des Wassers, der Zwergenkönig Elfric die der Erde. Königin Flûr übergab dem brodelnden Getränk die Energie des Windes und die Albenkönigin verlieh ihm die Macht des Feuers. Zuletzt holte die hohe Herrin Aífe die letzte Zutat unter ihrem roten Gewand hervor und rührte sie ein in den feurigen Trank. Dies war die Macht der großen Mutter.


  Dann hob die Herrin Aífe den Kopf und blickte in die Runde. Es ist vollbracht. Nun werden wir Zeuge eines Rituals, welches seit Jahrhunderten nicht mehr stattgefunden hat. Seit Urzeiten wartete dieser Kessel auf diese Nacht. Denn heute wird sie geboren, die Herrin der Stimme. Dann winkte sie Niam zu sich: Niam, dies ist der Trank, der die hohe Kunst des Liedes gibt. Doch sei gewarnt. Nur drei Tropfen dieses Trankes sind genießbar, der Rest ist tödliches Gift. Konzentriere dich, denn das ist dein letztes Reifezeugnis.


  Vorsichtig trat Niam neben den großen Kessel. Sie beugte sich über das alte Gefäß und überlegte, wie die drei richtigen Tropfen wohl zu finden seien. In diesem Moment brodelte das Wasser des Kessels lodernd auf und eine kochende Wasserblase zerplatzte. Heiße Tropfen verbrannten Niams Hand. Instinktiv führte die junge Frau die schmerzende Stelle zum Mund.


  Da traf sie die Einweihung wie ein Blitz. Benommen sank sie zu Boden. Ihr Geist breitete seine Flügel aus und sie wurde zum Mitwisser der geheimsten Mysterien. Sie verstand, was die Welt in Innersten zusammenhielt, sie sah Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart. Sie erkannte die Macht ihrer Stimme, der Musik und des Gesangs. In ihrem Traum bereiste sie die neu entdeckten, unbekannten Regionen des allermächtigsten Wissens und des Geistes. Dies war der rituelle Tod, aus dem alles Neue entsteht. Niemand wagte, ihren Schlaf zu stören.


  Beim Morgengrauen schlug Niam die Augen wieder auf. Langsam erhob sie sich und blickte in die Runde. Alles kam ihr anders vor, denn sie hatte das Wesen der Dinge erkannt. An der Herrin Aífe blieb ihr Blick hängen. Die hohe Dame war von einem magischen Leuchten umgeben, und Niam erkannte die ganze Macht der großen Göttin. Sie lächelte, als die Herrin auf sie zutrat.


  Mit klarer Stimme verkündete Aífe: Niam, das helle Kind, ist tot. Sie starb, um wiedergeboren zu werden. Denn wie das Licht aus dem Dunkel kommt, so ist sie wiedergekehrt als Retterin der Welt. Nun ist Niam Gutuamer, die Herrin der Stimme.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Das helle Kind an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Katharina v. Pannwitz


  Das helle Kind III


  Königreich Gramarye

  



  Ein finsterer Plan-


  Eine letzte Schlacht.


  Ein Schicksal, das sich zu erfüllen beginnt.

  



  Gewappnet mit den Gaben der alten Völker und begleitet vom schönen Prinz Emrys bricht Niam auf, die Prophezeiung zu erfüllen. Sie wird den grausamen Lord Balzôrc stellen und zum letzten Kampf fordern. Doch sie ahnt nicht, dass sie dem dunklen Herrn damit in die Hände spielt …

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt!

  



  "Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern." www.bibliotheka-fantastika.de

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Katja Piel


  THE HUNTER


  Staffel 01

  



  Sie ist sexy.


  Sie ist tough.


  Und sie jagt paranormale Wesen.

  



  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...

  



  Die erste Staffel der Fantasy-Thriller-Reihe jetzt als Sammelband!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Katja Piel


  THE HUNTER


  Staffel 01 | Episode 01:

  Medinas Fluch

  



  PROLOG

  



  Wir sollten uns wohl auf was gefasst machen, wisperte Robin seinem Partner zu, nachdem sie aus dem Auto gestiegen waren und wachsam zum Haus gingen. Die Schultern des jungen Beamten zitterten und er räusperte sich unterdrückt.


  Leise klapperte die Haustür im Wind. Es grollte in der Ferne, ein Sommergewitter zog auf, und die schwüle Luft roch nach elektrischen Teilchen. Die Sonne war noch nicht untergegangen, sie stach, aber die schweren Äste der Trauerweide spendeten etwas Schatten.


  Matt blickte den Kollegen finster an, zog die Dienstwaffe aus dem Holster, und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


  Muss ich das nicht immer, murmelte er zur Antwort und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Robin legte die Hand auf Matt Wilsons Arm und zog ihn wieder zurück ins Freie.


  Matt, ich bleibe am Eingang.


  Was soll das heißen? Du bist mein Partner, verfluchte Scheiße! Er blickte ihn ärgerlich an. Also gut, mach Meldung. Ich brauche Verstärkung. Dir ist klar, dass du dafür Ärger mit mir kriegst?


  Robin schnaufte, schlurfte mit hängenden Schultern zum Auto zurück und setzte einen Funkspruch ab.

  



  Matt bezog mit entsicherter Waffe seinen Posten vor dem Haus und sah stirnrunzelnd in den Himmel. Fuck! Vor einigen Minuten waren sie noch auf Streife gewesen und jetzt stand er hier mit einem ängstlichen Partner, dem die Knie schlotterten: Robin Damasto  ein Rookie, neu im Departement, und noch lange nicht so erfahren wie er.


  Das Thompson-Haus wurde von der alten Lady Mary-Beth, ihrer kleinen Enkelin Medina und ihrem zwölfjährigen Bruder Ross bewohnt. Mary-Beth kümmerte sich in dem Viertel um Hilfsbedürftige und passte auf, dass die Kinder nicht in die Drogenprobleme ihrer Eltern gerieten. Jeder achtete sie. Niemand würde zulassen, dass ihr etwas passiert.


  Mittlerweile waren die Wolken dunkler geworden und tauchten den Abend in gespenstisches Licht. Blitze zuckten über das Haus hinweg, der Donner rollte langsam näher.


  In dem Moment traf die Verstärkung ein. Matt hatte die zwei noch nie vorher gesehen, es waren Detectives in Zivil. Ein Mann und eine Frau. Er stellte sich mit Detective Johnson vor und seine Kollegin Detective Simmon. Abgehetzt wollte Johnson wissen, was Matt wisse.


  Matt erklärte ihm, dass sie das Haus nicht betreten hatten, die Tür aber angelehnt vorgefunden hatten.


  Okay, Officer …  Abwartend sah Johnson in an.


  Wilson. Officer Matt Wilson. Im Auto ist mein Kollege Robin Damasto.


  Officer Wilson. Wir sichern den unteren Bereich und betreten das Haus zuerst. Sie gehen dann nach oben. Kein Laut. Wir wissen nicht, was dort vor sich geht, verstanden? Meldung im äußersten Notfall bei Angriff und Lebensgefahr. Alice?


  Die kleine, schmächtige Frau nickte, zog ihre Dienstwaffe, entsicherte sie und ging voraus.


  Als Matt den Flur betrat, umfing ihn bereits der metallische Geruch von Blut. Sein Herz klopfte heftig und er spürte, wie ihm die Brust enger wurde. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn, da es im Haus unangenehm still war. Schützend hielt Matt die Waffe vor sich und huschte vom Flur ins Wohnzimmer. Die Einrichtung passte zu der alten Frau. Er hatte sie als starke und liebenswerte Persönlichkeit in Erinnerung. Sie war immer elegant gekleidet, trug jedoch nie zu dick auf, um trotzdem vertrauenserweckend zu erscheinen. Auf ihrem faltigen Gesicht war stets ein Lächeln zu finden und ihre Augen strahlten Ruhe und Verständnis aus.


  Hier würde er nichts finden, alles war aufgeräumt und sauber. Kein Blut. Auf ein Zeichen des Detectives betrat Matt die Treppe. Sie lag der Haustür gegenüber. Er erreichte den obersten Absatz und fand sich vor einer Wand wieder. Ein Flur führte von da nach beiden Seiten des oberen Stockwerkes.


  Matt wendete sich nach links und lauschte den Dielen, die protestierend knarzten, als er über sie hinwegging. Schließlich stand er vor einem Zimmer, das wohl Mary-Beth gehört haben musste. Da die Tür sperrangelweit aufstand, konnte er direkt auf ihr großes Bett schauen.


  Gottverdammt!, entfuhr es ihm und er verzog das Gesicht. Er stellte sich ans Fußende des Bettes und starrte auf etwas hinunter, das einmal ein Mensch gewesen war.


  Mary-Beth lag auf dem Rücken, die Arme seitlich ausgestreckt. Ihr Leib war bis zum Schambein geöffnet und klaffte hässlich auseinander. In ihren aufgerissenen Augen spiegelte sich Todesangst wider. Matt vermeinte fast, die hilflosen verzweifelten Schreie aus ihrem halbgeöffneten Mund hören zu können.


  Verfluchte Scheiße!, stammelte er und unterdrückte den Würgereiz, bis ihm die Tränen in die Augen schossen. Eiskalte Finger schienen sich um sein Herz zu pressen, als er den Jungen sah.


  In dessen Kehle klaffte ein riesiges Loch, aus dem nur noch langsam Blut herausquoll. Auch seine Brust war brutal aufgerissen worden, so als hätte jemand durch den T-Shirt-Stoff nach seinem Herzen gegriffen und es entnommen.


  Matts Knie wurden weich, Schweiß bedeckte sein Gesicht und rann ihm den Rücken hinab. Mit ausgetrockneter Kehle schluckte er hart. Der Anblick des malträtierten Jungen schockte ihn, er sank zu Boden, und das Adrenalin, das ihn die ganze Zeit durchflutet hatte, verlor seine Wirkung. Tief atmend versuchte er sich zu beruhigen, seinen Kopf wieder klar zu bekommen. Das zu tun, was von ihm erwartet wurde. Seine Gefühle hielten ihn jedoch noch weitere Minuten auf dem Teppich, er war nicht fähig aufzustehen. Betroffen kniff er die Augen zu und atmete gleichmäßig ein und aus, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  In dem Moment sprang etwas auf ihn zu und hämmerte mit kleinen Fäusten auf ihn ein. Sein Herz hatte einen Moment ausgesetzt, er urinierte in die Uniformhose.


  Verdammt!, rief er und bekam eine Faust zu fassen. Panisch versuchte sich das Wesen aus seinem Griff zu befreien und schrie und spuckte. Biss ihn sogar in den Arm. Matt erblickte ein kindliches Gesicht und er ließ die Faust los.


  Medina?, flüsterte er. Ganz ruhig, jetzt wird alles gut. Alles wird gut …, murmelte er und zog den kleinen Körper an sich, um ihn zu wiegen und zu beruhigen. Langsam wurde das Kind ruhiger, um schließlich den Kopf an seine Schulter zu lehnen.


  Robin, fordere den Coroner und einen Krankenwagen an. Ich komme jetzt mit einer Überlebenden raus, erklärte er mit gebrochener Stimme eilig durchs Funkgerät. Und sag den Detectives Bescheid, fügte er hinzu.
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  Er lag auf einem Messingbett. Die Arme waren an der abschließenden Querstange des Betthauptes über seinem Kopf angekettet, die Fußgelenke links und rechts am Lattenrost unter der Matratze.

  Er hatte die Augen aufgerissen. Darin der typische Ausdruck, der zeigte, dass er kurz vor einem Orgasmus stand.

  Ja, oh ja. Bist du heiß, Babe, stöhnte er und sein Körper wand sich unter ihr.Sein Kopf lehnte zwischen den Armen am Betthaupt, Schweißperlen liefen ihm von der Stirn in die Augen, dann über die Wangen. Einige sammelten sich auf der Nasenspitze, um in einem großen Tropfen auf seine Brust zu fallen. Mit kreisenden Bewegungen trieb sie ihn weiter an. Doch plötzlich stand sie auf und zog sich seelenruhig an. Bevor er richtig mitbekam, was sie vorhatte, schlüpfte sie in ihre Stiefel und verließ die Wohnung. Nicht ohne vorher das Geldbündel von der Kommode in ihre Hosentasche zu stopfen. Er schrie ihr irgendetwas nach, aber sie konnte die Worte nicht mehr hören, obgleich sie wusste, dass er wohl ziemlich sauer sein musste.

  



  ***

  



  Ihre verschmierten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als sie ihre Autotür fernöffnete, sich auf den glatten Ledersitz sinken ließ und den Motor startete. Schwungvoll fuhr sie aus der Parklücke und hob den Po an, um an ihre Zigaretten zu kommen. Mit der anderen Hand schaltete sie in den ersten Gang, klopfte sich eine aus der Packung und zündete sie an. Wen interessiert schon dieser Penner, ging es ihr durch den Kopf, als sie mit quietschenden Reifen losfuhr.


  Genüsslich rauchte sie ihre Zigarette, schnippte die Asche aus dem offenen Fenster und erreichte bald eine Landstraße, die selten befahren wurde. Der Wind spielte mit ihren langen Haaren, streichelte ihre nackten Arme und kühlte sie ab. Es war früh am Abend, noch nicht ganz dunkel und die schwüle Luft ließ alles an ihr kleben. Sie kramte das Geld aus ihrer Hosentasche heraus, das sie dem Typen von der Kommode geklaut hatte. Die Banknoten waren ineinander verknittert, so dass sie immer wieder nach unten auf ihren Schoß schauen musste.


  Plötzlich riss sie die Augen auf und stieg auf die Bremsen. Der Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse und kam schließlich zum Stehen. Zitternd klammerte sie sich am Lenkrad fest und starrte durch die zerbrochene Windschutzscheibe ins Dunkel. Es bestand kein Zweifel, dass sie jemanden überfahren hatte. Angst kroch in ihre Glieder. Trotzdem müsste sie aussteigen und erste Hilfe leisten. Aber sie saß wie versteinert hinter dem Steuer, nicht fähig, Herr der Lage zu werden. Da klopfte es energisch am Seitenfenster. Miss? Alles in Ordnung, Miss?


  Langsam drehte sie den Kopf und nickte mechanisch.


  Nicht erschrecken! Ich öffne jetzt die Tür. Ich werde Ihnen nichts tun, einverstanden?


  Wenig später stand sie am Straßenrand, lehnte sich gegen den fremden Mann und blickte starr auf ihr Auto.


  Ich habe schon die Polizei verständigt und einen Krankenwagen gerufen. Sie werden gleich da sein. Es war eine männliche, sehr ruhige und angenehme Stimme. Wie ist Ihr Name, Miss?, fragte er.


  Medina. Medina Thompson, antwortete sie kraftlos, bevor es um sie herum dunkel wurde.
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  Kopfschmerzen haben schon manche Menschen um den Verstand gebracht. Erst recht, wenn man gerade wach wird und die Stiche wellenförmig hinter dem Augapfel beginnen und sich bis zum Hinterkopf vorarbeiten.


  Medina stöhnte gequält und rollte sich zur Seite, weil sie gewohnheitsgemäß eine Flasche Wasser neben dem Bett suchte. Aber ihre Hände griffen ins Leere und langsam kapierte sie, dass dies nicht ihr Zuhause war. Verschreckt rollte sie sich wieder auf den Rücken und blickte sich im Zimmer um. Der kargen Einrichtung und dem merkwürdig hohen Bett nach zu urteilen, befand sie sich in einem Krankenzimmer. Sogleich kam die Erinnerung wieder.


  Ihr brummte der Kopf, al sie sich aufsetzte und in ihrem Mund sammelte sich Speichel. Entmutigt sank Medina wieder auf die weiche Matratze zurück.


  Shit!, fluchte sie murmelnd. Wie spät ist es überhaupt? Ein Blick aus dem Fenster reichte. Es war dunkel, also entweder Abend oder Nacht. Als sie den Kopf in die andere Richtung drehte, entdeckte sie die Tür und war um eine Schmerzattacke reicher.


  Verfluchte Scheiße!, schimpfte sie weiter und presste die Finger auf ihre Schläfen. Plötzlich wurde die Tür geöffnet, durch die eine kleine Person hereinhuschte. Sie kam zu Medinas Bett, lächelte und deckte sie wieder zu.


  Miss Thompson. Sie müssen sich ausruhen. Haben Sie Schmerzen? Medina antwortete mit einem leisen Ja.


  Ich werde Ihnen gleich etwas holen, okay? Während die Schwester das sagte, fühlte sie Medinas Puls und schaute dabei auf ihre Armbanduhr. Mit einem Nicken kramte sie in ihrem Kittel nach einer Taschenlampe und leuchtete in Medinas Augen. Wieder ein Nicken. Zuletzt steckte sie ihr den Fiebermesser ins Ohr, nahm das Klemmbrett vom Fußende des Bettes und trug die Werte ein. Als sie sich umdrehte, ergriff Medina ihren Arm.


  Warten Sie, flüsterte sie. Was …, was ist mit dem anderen Opfer? Geht es ihm gut? Ihre Augen schimmerten feucht, während sie die Frage stellte. Die Schwester drehte sich zu ihr um und blickte sie verständnislos an.


  Wen meinen Sie?


  Medinas Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie will mich schonen, dachte sie panisch. All ihren Mut zusammennehmend, sagte sie: Den ich angefahren habe. Ihr Herz schlug hart.


  Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen. Sie haben niemanden angefahren. Der junge Mann, der die ganze Zeit draußen sitzt, hat Sie hierhergebracht. Ich dachte, Sie brauchen noch Ruhe, deshalb habe ich ihn noch nicht zu Ihnen gelassen … Weiter kam sie nicht, da Medina sie unsanft unterbrach.


  Was soll das heißen? Da muss jemand gewesen sein! Ich habe etwas gesehen und meine Windschutzscheibe ist ja wohl nicht einfach so zerbrochen, oder? Verfluchte Scheiße, Sie können mir jetzt sagen, was passiert ist. Ich erfahre es sowieso, wenn die Cops nach dem Unfall fragen.


  Die junge Schwester zog erstaunt die Augenbraue hoch, wohl aufgrund der Wortwahl, schüttelte nur sanft den Kopf und verließ das Zimmer.


  Was soll das denn jetzt? Kriegt man das so beigebracht auf eurer dämlichen Schwesternschule? Dann verstummte sie, weil der Mann, der sie aus dem Auto geholt hatte, eintrat.


  Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Thompson? Darf ich näher kommen?, fragte er und runzelte besorgt die Stirn. Seine Stimme klang genauso sanft wie sie sie in Erinnerung hatte.


  Von mir aus, seufzte Medina und musterte ihn verstohlen. Was ist das denn für n Versager, dachte sie. Sein Haar war glatt gekämmt, ohne Sinn für einen modischen Schnitt. Es war dunkel und schimmerte leicht, seine Augen waren langweilig braun, die Gesichtszüge weich, ohne jegliche Ecken und Kanten. Überhaupt war er total spießig angezogen mit seiner grauen Cordhose, dem Sweatshirt und den hellen Lederschuhen. Wieso geht er nicht heim zu seiner Frau, dachte Medina und prüfte schnell seine Ringfinger, die leer waren. Kein Wunder, wer will den schon, ging es ihr gehässig durch den Kopf. Suchend blickte er sich um, bis er einen Stuhl neben dem Schrank fand, ihn heranzog und sich darauf setzte.


  Mein Name ist Alexander Bacero. Ich habe mir Sorgen gemacht und bin mit dem Krankenwagen mitgefahren. Die Ärzte dürfen mir nichts sagen, also wollte ich warten, bis ich zu Ihnen darf.


  Ja klar, dachte sie. Willst mich wohl flachlegen, schoss es ihr durch den Kopf. Jaja, mir gehts gut. Man will mir nur nicht sagen, was mit dem anderen ist.


  Verwundert sah er sie an. Mit wem?, fragte er.


  Sagen Sie bloß, Sie spielen mit? So schwer hat es mich jetzt auch nicht erwischt, fauchte sie ihn an. Medina spürte nun wieder die Schmerzen im Kopf und wurde auf einmal müde.


  Miss Thompson, da war niemand. Nur Sie. Ich versichere Ihnen …


  Medina schloss die Augen, er verstummte. Sie wartete einige Minuten und öffnete sie wieder. Mist, wann würde endlich das Schmerzmittel kommen! Ihr Kopf dröhnte schlimmer als zuvor. Dennoch wollte sie auf der Stelle selbst überprüfen, ob sie jemanden überfahren hatte! Sie kroch aus dem Bett, schwankte einen Augenblick.


  Bleiben Sie besser liegen, Miss Thompson, sagte Alexander und sprang auf. Über einem weiteren Stuhl am Fenster waren Medinas Klamotten drapiert, sie schlurfte darauf zu, zog das Klinikhemd aus und schlüpfte in ihre Jeansshorts, T-Shirt und Boots. Slip und BH fehlten, denn sie trug so gut wie nie Unterwäsche.


  Aber Miss Thompson!, protestierte ihr Retter, als sie ohne ein Wort zur Tür ging und sie vorsichtig öffnete.


  Ruhe, zischte sie Alexander an. Der Flur war leer und nur schwach beleuchtet. Ein Blick auf die Uhr an der Wand bestätigte ihr, dass es nachts war. Genauer genommen 1:15 Uhr. Glücklicherweise lag ihr Zimmer weit am Ende nahe dem Treppenhaus.


  Bin gleich zurück, bleiben Sie still, ermahnte sie den Kerl und schlüpfte aus dem Zimmer, um mit wenigen Schritten die Stufen nach unten zu gelangen.

  



  Nach wenigen Augenblicken hatte sie sich orientiert und wusste, wo sie war. Also ging sie die Straße weiter bis zu einer Hauptstraße, die auch um diese Uhrzeit gut befahren war und in Richtung Unfallort führte. Dort stellte sie sich an den Bordstein, hielt den Daumen hoch und wartete. Es dauerte nicht lange, als neben ihr ein Wagen stoppte und sich das Fenster öffnete.


  Sie wissen schon, dass trampen gefährlich ist, junge Lady? Wo wollen Sie denn hin?", rief ihr ein Mann mittleren Alters zu.


  Medina fand ihn vertrauenswürdig, da er tatsächlich sorgenvoll klang. Und wenn nicht, wüsste sie sich zu wehren.


  Zur Wedemeyer Street. Ich habe dort gestern mein Handy verloren und wollte noch mal nachsehen.


  Um die Uhrzeit? Da kann man doch nichts mehr sehen. Na gut, meinetwegen. Steigen Sie ein, ich muss sowieso in die Richtung.


  Sie sprachen nicht während der Fahrt, worüber Medina ganz froh war. Sie hatte keine Lust auf nette Konversation. Zehn Minuten später stand sie auch schon auf der besagten Straße und wusste nicht, was sie eigentlich hier zu suchen hatte. Als ob jetzt noch irgendwo Spuren zu sehen wären. Jetzt fand sie ihre Idee nur noch lächerlich, schlang die Arme um ihren Körper und hatte immer noch Kopfschmerzen. Ermattet setzte sie sich einfach auf den Randstein und starrte in die Dunkelheit.


  Der Blitz ‒ zumindest fühlte es sich so an ‒ schoss mit einem Schlag durch ihren Kopf und schien ihre Gedanken aufzuwirbeln. Automatisch schloss Medina die Augen, der Schmerz füllte ihren Kopf aus, war kaum mehr auszuhalten. Es begann eine Szene vor ihren Augen abzulaufen. Immer und immer wieder. Wie ihre Großmutter sie und ihren Bruder in die Ecke des Schlafzimmers schob und sich schützend vor sie stellte. Sie sprach mit jemandem. Medina versuchte, hinter ihr hervorzulugen, aber Oma schob sie wieder hinter ihren Rücken.


  Dann hörte der Schmerz so plötzlich auf wie er gekommen war und Medina öffnete ihre Augen. Sie wusste jetzt, was sie tun musste. Sie musste zurück! Zurück zu dem Ort, an den sie sich seit zwölf Jahren nicht zu erinnern vermochte.

  



  3.

  



  Als sich Medina zurück in ihr Krankenzimmer schleichen wollte, sah sie Alexander mit mehreren Schwestern im Gang stehen. Er gestikulierte mit den Händen. Medina konnte ihn nicht hören, deshalb straffte sie sich und ging näher. Den Plan, ungesehen zurück ins Bett zu kriechen, musste sie aufgeben.


  Was ist los?", fragte sie, als sie hinter ihm stand.


  Er wirbelte herum.


  Miss Thompson. Da sind Sie ja. Wir haben Sie überall gesucht!, rief er und seine Miene hellte sich auf.


  Verwundert sah sie an ihn.


  Ja, ja, wo sollte ich schon sein? Ich brauche eine Schmerztablette, meine Kopfschmerzen bringen mich bald um! Medina wandte sich mit einem Augenaufschlag an die kleine Krankenschwester von vorhin. Die gab ihr ein Schälchen mit zwei Tabletten und ein Glas Wasser.


  Ich hatte sie bereits vorbereitet, aber dann waren Sie plötzlich weg, Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.


  Medina zuckte nur gleichgültig mit den Achseln und spazierte zurück in ihr Zimmer. An der Tür hielt sie noch einmal kurz an und blickte Alexander bittend an. Kommen Sie mit?


  Er nickte und folgte ihr. Medina zog sich aus und stieg wieder in ihr Bett. Sie schluckte die Tabletten und deckte sich zu.


  Ich wollte Sie um Hilfe bitten, Mr. …, eh, wie heißen Sie noch gleich?


  Bacera. Sie können aber auch Alex zu mir sagen.


  Gut, Alex. Könnten Sie mich morgen zum Haus meiner Großmutter fahren? Ich kann mir die Reparatur meines Wagens nicht leisten, gestand sie kleinlaut und gähnte.


  Er lächelte freundlich. Ja natürlich. Kein Problem, versicherte er ihr.


  Vielen Dank. Sie lächelte zurück und kuschelte sich in die Decke. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

  



  ***

  



  Alex blieb bei ihr sitzen und betrachtete sie. Vom ersten Augenblick hatte sie ihn fasziniert. Sie war wild und anziehend. Normalerweise umgab er sich nicht mit diesem Typ Frauen. Was würde Dad wohl zu ihr sagen? Bei dem Gedanken musste Alex grinsen. Sein Dad war Investmentbanker und hatte noch einiges mit ihm vor. Sein komplettes Leben war von ihm vorbestimmt. Welcher Kindergarten, High School, College und … welche Freunde er haben sollte. Das bezog die Frauen natürlich mit ein. Im Moment war Dads Favoritin Mandy, die Tochter seines Partners. Alex musste zugeben, sie war hübsch und clever dazu, aber so langweilig wie ein abgestandenes Bier. Wollte er etwa mit seinen 28 Jahren rebellieren? Alex verstand sich selbst nicht. Wieso saß er überhaupt hier? Was genau fand er an Medina so faszinierend? Vielleicht weil sie genau das Gegenteil war? Schmutzig und frech, aber unglaublich sexy. Wenn er nur jemals wieder diesen ersten Anblick von ihr aus seinem Kopf kriegen könnte, als sie aus dem Wagen gestiegen war. Stramme Brüste hatten sich unter dem engen T-Shirt abgezeichnet. Die langen muskulösen Beine, die braungebrannt aus den zerrissenen Jeansshorts herausragten und dazu die klobigen Boots, die eigentlich überhaupt nicht dazu passten. Ihr braunes, langes Haar hing ihr chaotisch ins Gesicht und reichte bis zu ihren schmalen Hüften. Und dazu die verwaschenen blauen Augen, die ihn verstört angesehen hatten.


  Alex bekam schon wieder eine Erektion, wenn er an ihren nackten Hintern dachte, den er vorhin sehen durfte, als sie sich unbekümmert angezogen hatte.


  Oh ja, er würde ihr helfen. Und er sehnte sich nach einem Blick von ihr, der ihm nicht sagte, er sei der letzte Loser.

  



  ***

  



  Wenige Stunden später schlug Medina die Augen auf und wunderte sich, dass sie ihre Beine kaum bewegen konnte. Sie blickte an sich hinunter und entdeckte Alex halbliegend auf ihren Beinen, halbsitzend am Bett. Na toll, der ist ja so nervig wie eine streunende Katze, ging es ihr durch den Kopf. Wie sie Männer hasste, die immer eine Gegenleistung zu erwarten schienen. Leise seufzend griff sie nach dem Becher auf dem Nachttisch und trank gierig das restliche Wasser. Jetzt ne Kippe und nen Kaffee, dachte sie, zog die Beine unter ihm hervor, kleidete sich rasch an und schlich aus dem Zimmer. Auf dem Flur begegnete sie einem jungen Pfleger, der gerade dabei war, Frühstück zu verteilen.


  Kannst du mir einen Kaffee geben?, fragte sie lächelnd.


  Doch der Pfleger hatte nur Augen für ihre Brüste. Da sie ihn weiterhin fragend ansah, goss er schließlich den gewünschten Kaffee in einen Plastikbecher und reichte ihn ihr. Zucker und Milch?, stotterte er.


  Medina schüttelte den Kopf. Mit dem Kaffee verließ sie über die Treppe das Gebäude, fummelte im Gehen ihre Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und zündete sich eine an. Mit kleinen Schlucken würgte sie das dünne Gebräu hinunter und rauchte. Als sie fertig war, schnippte sie die Kippe weg, kippte den restlichen Kaffee in die Büsche und warf den leeren Becher, nach einem kurzen Blick über ihre Schulter, hinterher. Sie wollte gerade wieder hochgehen, als Alex aus der Tür des Hauptgebäudes trat. Suchend stand er in der Einfahrt. Sie wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen, sondern schlenderte auf ihn zu.


  Alex. Wolltest du schon los? Ist doch okay, wenn ich Du sage, oder?


  Er wirkte verdattert. Geht es dir besser? Die Polizei hatte nach dir gefragt, aber ich wusste ja nicht, wo du bist.


  Auch das noch, dachte sie. Sie war weder krankenversichert, noch hatte sie Lust auf die Cops. Ihr Auto konnte sie sowieso nicht bezahlen. Sie lächelte betont fröhlich, denn tatsächlich ging es ihr etwas besser.


  Mir geht es super. Komm, lass uns einfach verschwinden, schlug sie vor und griff nach seiner Hand. Widerstrebend ließ er sich von ihr wegzerren.


  Wo ist dein Auto?, fragte sie und blieb stehen. Alex zeigte auf den metallic-grauen BMW x5, der aufgrund seiner Größe eineinhalb Parkplätze belegte. In ihrem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung und er schien enttäuscht. Schweigend stiegen sie ein.


  Wohin solls denn gehen?, fragte er, als er aus der Parklücke fuhr.


  L.A. Besser gesagt San Bernardino. Da ist das Haus meiner verstorbenen Großmutter.


  Dir ist schon klar, dass wir mindestens sechs Stunden unterwegs sein werden? Frisco ist ja nicht gerade um die Ecke.


  Medina runzelte die Stirn. Und? Ist das ein Problem für dich?, fragte sie herausfordernd und blickte ihm dabei tief in die Augen.


  Nein, nein. Kein Problem, stotterte er und fummelte am Navigationsgerät herum.


  Wie sollte sie sechs Stunden mit diesem Langweiler aushalten? Sie könnte so tun, als wäre sie wieder müde und hätte Kopfschmerzen, überlegte sich Medina, und froh über diese einfache Lösung sank sie tiefer in den Sitz.

  



  ***

  



  Sie waren bereits eine Weile auf der California State Route 1 unterwegs, als Alex zu reden begann. Er hielt ihre Nähe fast nicht aus. Wie sie lässig neben ihm saß, für ihn ein Leichtes, seine Hand zu ihren Schenkeln wandern zu lassen.


  Suchst du etwas Bestimmtes bei deiner Großmutter?, fing er an und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  Alex, sorry, aber ich hab schon wieder wahnsinnige Kopfschmerzen. Ich werde etwas schlafen, okay? Ihre Stimme klang matt und sie schloss die Augen.


  Alex war enttäuscht. Er fuhr mit den Fingern durch sein leicht strähnig gewordenes Haar und fummelte einen Kaugummi aus der Mittelkonsole. Dieser abgestandene Geschmack in seinem Mund machte ihn wahnsinnig. Vielleicht könnte er beim nächsten Stopp eine Zahnbürste und Zahnpasta kaufen.


  Wann hatte er jemals so etwas Verrücktes getan? Einfach nicht zur Arbeit erscheinen, nicht duschen, mit seinen Klamotten vom Vorabend am Leib? Dennoch fühlte es sich richtig an. In seine Gedanken versunken, hörte er Medina leise wimmern, allmählich wurde sie lauter und dann fing sie an zu reden. Die Worte, die sie mit ihren sinnlichen Lippen formte, waren schmutzig und Alex hätte sie wecken sollen, aber er spürte wie sie ihn erregten. Wie sein Schwanz steifer wurde und hart gegen den Cordstoff rieb. Bin ich völlig krank, fragte er sich beschämt. Er fuhr zum nächsten Parkplatz und stieg aus dem Wagen. Glücklicherweise war der Platz leer und Alex lief einige Meter, um sich wieder einzukriegen. Als er zum Auto zurückkam, stand Medina davor und rauchte. Sie wirkte müde, aber alles an ihr übte dennoch eine heftige Anziehung auf ihn aus. Kopfschüttelnd trat er zu ihr.


  Wenn du rauchen kannst, scheint es dir ja besser zu gehen, grummelte er und stieg ins Auto.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in
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